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Das Nebelheer

Marian Drake wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als er sein Arbeitszimmer betrat. Es lag nicht an der Luft, die irgendwie fad roch oder verbraucht. Es ging um die Optik.

Die stimmte nicht mehr.

Der Mann mit den langen dunklen Haaren und den leicht arroganten Zügen atmete tief durch. Er ließ seine Blicke durch den Raum gleiten und stellte nach einigen Sekunden fest, dass etwas fehlte, etwas sehr Wichtiges.

Es war kaum zu fassen. Der Mann schüttelte den Kopf, flüsterte etwas und ging einen Schritt zurück. Er blieb äußerlich ruhig, nur sein Herz schlug schneller …


Die Wand befand sich links von ihm. Jetzt nicht mehr, denn er hatte sich umgedreht. Er schaute hin und konnte es nicht begreifen. Das Gemälde, das dort gehangen hatte und auf das er immer so stolz gewesen war, war nicht mehr vorhanden.

Die Wand war zwar nicht leer, es hing noch der Rahmen, und die Leinwand war auch noch da, aber das Motiv war verschwunden …

Marian Drake bewegte sich nicht. Er schloss die Augen. Dabei hielt er den Atem an, und jetzt spürte er den kalten Schweiß auf seiner Stirn. Das war nicht grundlos eingetreten, denn der Mann verspürte ein verdammt ungutes Gefühl in sich hochsteigen. Es war die Angst, die er zunächst mal nicht in den Griff bekam. Sie blieb unterschwellig bestehen, während er sich mit dem Motiv des Bildes beschäftigte.

Es hatte die Leinwand verlassen, was eigentlich unmöglich war, aber die Tatsachen sprachen für sich. Die Reiter waren verschwunden. Sie hatten dem Bild seinen Namen gegeben.

Das Nebelheer!

Sieben mit Kutten bekleidete und auch bewaffnete Reiter waren auf der Leinwand zu sehen gewesen, und jeder Reiter wurde von den Nebelschwaden umhüllt.

Das Bild hatte Marian Drake wunderbar gefallen. Immer und immer wieder hatte er es sich anschauen müssen und er hatte immer daran gedacht, was wohl geschehen würde, wenn diese Reiter plötzlich lebendig wurden. Der Gedanke hatte ihn nicht grundlos erfasst, denn dieses Bild hatte seine Geschichte, und man konnte sie durchaus als unheimlich beschreiben.

Marian wischte über sein Gesicht. Als die Augen wieder frei lagen und er normal sah, da hatte sich nichts verändert. Es war kein Reiter in das Bild zurückgekehrt.

Aber wie waren sie verschwunden?

»Genau das ist die Frage«, murmelte er. »Wie können Motive aus einem Bild verschwinden?«

Er wusste die Antwort nicht. Es war schlimm, aber es war auch nichts zu machen.

Es dauerte schon seine Zeit, bis er sich überwunden hatte, auf das Bild zuzugehen. Für ihn war es noch immer ein Bild, auch wenn das Motiv nicht mehr vorhanden war.

Dicht davor hielt er an. Noch tat er nichts und starrte nur auf die leere Leinwand. Nein, so leer war sie nicht, das musste er schon zugeben. Im unteren Drittel breitete sich der dünne Nebel aus. Er bildete dort eine Schicht, die sich über die Bildbreite hinweg verteilte. Eigentlich hätten jetzt die Reiter zu sehen sein müssen, wie sie zum größten Teil aus dem Nebel hervorragten.

Sie waren nicht mehr da und einfach weg, wobei sich Drake wieder die Frage stellte, wie so etwas möglich war. Es waren die Nebelreiter. Es waren besondere Personen, wie er sich erinnerte. Der Verkäufer hatte von Schätzen aus der Totenwelt gesprochen. Oder auch von Schattenreitern, die sehr authentisch waren.

Und jetzt?

»Das gibt es doch einfach nicht«, flüsterte Drake. »Das kann ich mir nicht vorstellen, das ist gar nicht wahr. Ich irre mich, ich muss mich einfach irren …«

Das stimmte nicht, auch wenn er sich noch so bemühte, die Leinwand blieb leer, und es gab keinen Reiter, der wieder zurückgekehrt wäre.

Alles blieb, wie es war, und Marian Drake war endlich in der Lage, seinen rechten Arm zu heben und ihn gegen das Bild auszustrecken. Er wollte es berühren, es fühlen und wissen, ob es die Leinwand noch gab oder er gegen die Wand fasste.

Da war alles möglich …

Es kam zur Berührung. Drake hatte nur mit der Fingerspitze dagegen getippt. Und er hatte das Gefühl, einen elektrischen Schlag erhalten zu haben.

Da war etwas passiert. Eine Entladung oder etwas in dieser Richtung. Er schüttelte sich, als hätte man Wasser über seinen Körper gegossen. So leicht war das nicht zu begreifen. Er hatte sogar kleine Funken aufsprühen gesehen.

Oder nicht?

Wieder grübelte er darüber nach, ob so etwas überhaupt möglich war. Das konnte sein, musste aber nicht. Jedenfalls war er von geheimnisvollen Kräften umgeben, die er nicht in den Griff bekam.

Er wollte auch kein zweites Mal hinfassen, davor fürchtete er sich und ging wieder zurück. Das leere Bild machte ihm Angst. Dass so etwas überhaupt passierte, war für ihn unbegreiflich, aber er musste sich damit abfinden.

Erst als er gegen einen kleinen Tisch stieß, hielt er an. Das Möbel stammte aus der Barockzeit, hatte eine runde Platte, auf die Marian eine Glasplatte hatte einarbeiten lassen. So wurde das Holz nicht beschädigt. Auf der Platte standen mehrere Flaschen. Allesamt gut gefüllt mit edlem Whisky.

Einen Drink brauchte er jetzt. Vielleicht auch einen zweiten. Das würde sich ergeben, und sicherheitshalber schenkte er sich einen Doppelten ein.

Das Glas war schwer. Es bestand aus Bleikristall. Es lag gut in seiner Hand, und als er auf die goldbraune Flüssigkeit schaute, glitt ein Lächeln um seine dünnen Lippen.

Dann nahm er den ersten Schluck.

Ja, der war eine Wohltat. Wenn sich auch das Bild verändert hatte, der Whisky hatte es nicht. Nach wie vor schmeckte er ihm wunderbar, es war einfach ein Genuss, ihn trinken zu können. Da brannte nichts im Hals, da war alles okay. Der Mann erlebte nur den reinen Geschmack, und so musste es sein.

Mit einem letzten Schluck leerte er das Glas und stellte es wieder weg. Er war nicht betrunken, aber er war irgendwie lockerer geworden.

Geändert hatte sich trotzdem nichts. Das Motiv blieb verschwunden. Sieben Nebelreiter waren einfach nicht mehr da. Darüber musste er erst mal hinweg kommen. Es war alles andere als einfach, und sein Blick fiel wieder nach vorn auf das leere Bild.

Wenn die Reiter schon weg waren und vielleicht nicht daran dachten, freiwillig zurückzukehren, dann musste man sich eben um sie kümmern. Das heißt, man musste sie suchen lassen, und das war bestimmt nicht die schlechteste Idee.

Aber nicht ich!, dachte er. Nein, ich werde sie nicht suchen. Das soll jemand anderer machen.

Aber wer?

Jetzt fing das große Grübeln an. Es musste jemanden geben, dem er vertrauen konnte.

In seinem Arbeitszimmer ging er auf und ab. Durch seinen Kopf jagten die Gedanken, die sich in Vorstellungen verwandeln sollten. Es musste jemanden geben, dem er vertrauen konnte.

Gab es diesen Menschen?

Marian Drake hatte kaum bemerkt, dass er sich in einen Sessel hatte fallen lassen. Er legte den Kopf zurück, er war leicht sauer auf sich selbst, weil er unter Umständen zu viel Whisky getrunken hatte, sodass es schwer war, einen klaren Gedanken zu fassen, und dann hatte er ihn doch gefunden.

Ein Schrei drang aus seinem Mund. Er wäre beinahe aus dem Sessel geschossen, und plötzlich funkelten seine Augen. Auf seinem Mund lag ein breites Lächeln. Er atmete stöhnend, und dann fing er an zu lachen. Ja, das war es. Es war die Idee. Es gab da eine Person, die sich um die Sache kümmern konnte. Die auch keine Furcht hatte, sich ungewöhnlichen und nicht erklärbaren Dingen zu stellen.

Marian Drake erinnerte sich an sie. Er hatte die Person auf einer Party kennengelernt und auch ihren Beruf erfahren. Er war ihr nicht besonders sympathisch gewesen, das hatte er schon festgestellt. In diesem Fall ging es aber nicht um Sympathie oder Antipathie, er wollte die Person anrufen und ihr einen gut bezahlten Job anbieten.

Die Telefonnummer musste er noch haben.

Sie gehörte einer Frau.

Von Beruf war sie Detektivin.

Und sie hieß Jane Collins!

***

Wäre sie im Winter gefahren, hätte sie nicht diese kräftige gelbe Pracht erlebt, aber um diese Jahreszeit blühte der Raps, und Jane Collins freute sich darüber, diese Farbe genießen zu dürfen.

Sie hatte London verlassen und war auf dem Weg zu ihrem Auftraggeber. Er hieß Marian Drake und hatte behauptet, sie auf einer Party kennengelernt zu haben.

Jane konnte sich nicht mehr an ihn erinnern. Das heißt, während des Telefonats nicht. Später war es ihr dann eingefallen, wer dieser Typ wirklich war.

Und da hatte sie die Nase gerümpft und tatsächlich überlegt, ob sie den Job ablehnen sollte. Sie hatte es nicht getan. Sie wollte auch nicht in Vorurteilen schwimmen und sich zunächst mal ein genaueres Bild von ihm machen.

Und jetzt war sie auf der Fahrt zu ihm. Zu ihm aufs Land. Denn dort wohnte er. Es war das Drake House, und es stand nicht ganz auf dem Land, wenn man es genau nahm. Es gehörte noch zum sogenannten London District, und der Ort in der Nähe hieß Harrow. Etwas südlich davon gab es Harrow on the Hill. Ein erhöht liegendes ländliches Areal, in dem auch Marian Drakes Haus stand.

Jane Collins hatte London in westliche Richtung verlassen und kam gut weg. Kein großer Verkehr, der sie behinderte. Sie bekam sogar Zeit, sich als Fahrerin die Landschaft anzusehen, die unter einem grauen Himmel lag. Sonne schien nicht, aber es war auch nicht besonders kalt. Man merkte schon, dass Frühling war.

Was der Typ genau von ihr wollte, hatte er nicht gesagt. Aber seine Stimme hatte schon ehrlich geklungen, und so war sie losgefahren. Noch war sie sich nicht sicher, ob sie den Job annehmen würde. Wenn ihr der Mann wenig sympathisch war, dann würde sie ablehnen. Je mehr sie über ihn nachdachte, umso besser war das Bild, das sie sich von ihm machen konnte. Ja, sie hatte ihn schon als einen ziemlich üblen Typen in Erinnerung.

Von Süden her fuhr sie auf Harrow on the Hill zu. Sie musste noch den Union Canal überqueren, dann war es nicht mehr weit. Es verschwanden auch die letzten Rapsfelder, dafür wurde die Umgebung richtig grün, denn der Mai hatte die Natur regelrecht explodieren lassen. Es gab nur wenig Verkehr in dieser Umgebung, und bald merkte sie, wie das Gelände leicht anstieg.

Jane war so gut wie da. Jetzt musste sie nur noch das Drake House finden. Ein Hinweisschild sah sie nicht. Um sie herum war es einsam, sie konnte keinen Menschen fragen. Die Straße, auf der sie fuhr, verschwand weiter vor ihr in einem Wald, in den sie keine Einsicht hatte.

Die Detektivin war eigentlich immer optimistisch. Das hatte sich auch in diesem Fall nicht verändert. Sie glaubte daran, jenseits des Waldes einen Hinweis zu finden, der sie direkt zu ihrem Ziel führte.

Der Gedanke hatte sie kaum verlassen, bis in den Wald hinein fuhr. Da die Bäume recht dicht standen, verschwand auch die Helligkeit. Es wurde dämmrig um sie herum, und Jane dachte schon daran, die Scheinwerfer einzuschalten.

Dann vergaß sie den Gedanken wieder, denn etwas anderes schlug sie in seinen Bann.

Vor ihr tat sich etwas. Und das sah sie auch ohne Scheinwerferlicht. Sie konnte es kaum fassen, aber es war nicht zu übersehen. Quer über die Straße hinweg hatte sich eine dichte Nebelwand ausgebreitet. Sie reichte von der Straße hoch bis zu den Wipfeln der Bäume, und Jane Collins wusste nicht, was sie darüber denken sollte. War das natürlich?

Nein, auf keinen Fall. Dieser Nebel war ein unnatürliches Phänomen, das stand fest. Wie eine Wattewand, die sehr hoch reichte, stand er da und bewegte sich nicht.

Jane Collins fuhr noch immer, aber sie rollte jetzt langsamer auf dieses Hindernis zu. Für sie war es ein Hindernis, denn sie traute sich nicht, ihren Wagen hineinzulenken.

Aber sie fuhr näher.

Und sie erkannte mehr.

Zuerst dachte sie, sich geirrt zu haben, dann aber musste sie sich eingestehen, dass sie keinem Irrtum erlegen war. Zu erklären war das Phänomen nicht, denn jetzt sah sie, dass sich innerhalb des Nebels etwas bewegte. Sie fuhr noch langsamer, dann bremste sie. Hinter dem Lenkrad, das sie mit beiden Händen umklammerte, blieb sie sitzen. Der Atem strömte durch ihre Nase aus. Sie merkte, dass ihre Hände feucht wurden, und je länger sie wartete, umso deutlicher wurde das Bild vor ihr.

Innerhalb des Nebels bewegte sich etwas. Zuerst war es nicht direkt zu erkennen, aber es wurde deutlicher, je mehr Zeit verstrich. Das waren Menschen und nicht nur das. Sie waren nicht allein, sie hatten etwas mitgebracht.

Pferde!

Sie dienten den Menschen als Reittier, die jetzt in eine Richtung getrieben wurden.

Genau auf Janes Auto zu!

***

Die Detektivin wusste in diesen Augenblicken nicht, was sie tun sollte. Sie war es gewohnt, sich mit ungewöhnlichen Vorgängen auseinanderzusetzen, sie kannte sich auf der anderen Seite auch aus, sie wusste um Magie und dessen Folgen, und jetzt schien sie wieder mal in ein solches Muster verstrickt zu sein.

Sie wartete. Etwas anderes konnte sie nicht tun. Zudem war es still um sie herum und sie hatte den Eindruck, dass die Stille nicht normal war. Man konnte sie als dumpf bezeichnen.

Sie ließ die Reiter nicht aus den Augen.

Sie kamen.

Einer von ihnen hatte sich abgesetzt und ritt den anderen voraus. Insgesamt waren es sieben Reiter, und einer von ihnen zeigte, dass er bewaffnet war. Es war der Reiter, der den sechs anderen vorausritt. Er hielt ein Schwert in der Hand. Die Waffe hatte er zum Himmel gereckt, und Jane schaute zu, wie er sich dem Auto immer mehr näherte. Er war nicht zu hören. Die Hufe der Pferde schienen ins Leere zu klopfen, aber sie kamen voran.

Und dann war der vorderste Reiter so nahe, dass Jane ihn erkennen konnte. Trotz des Nebels hätte sie sein Gesicht sehen müssen, was jedoch nicht der Fall war. Jane sah, dass dieser Reiter eine Kutte trug und er eine Kapuze über den Kopf gezogen hatte. Sie hüllte den größten Teil des Gesichts ein, nur die vordere Seite wurde freigelassen, aber es gelang Jane nicht, einen Blick hineinzuwerfen. Dieser Teil lag im Schatten oder war gar nicht vorhanden.

Es war der Moment, als Jane den Atem anhielt und die Schauer spürte, sie über ihren Rücken rannen.

Es hat mich wieder mal erwischt!, dachte sie. Da ergeht es mir wie John Sinclair und den Conollys.

Normal war das nicht. Aber Jane hatte sich daran gewöhnt und sie nahm ihr Schicksal fatalistisch hin.

Was hatte der Reiter vor? Noch immer hatte er sich nicht für einen anderen Weg entschieden. Er ritt direkt auf den Wagen zu, und wenn er die Richtung beibehielt, dann würde er ihn erreichen und möglicherweise mit den Pferdehufen zerstören.

Es passierte nicht.

Er hielt an.

Er senkte auch sein Schwert!

Jane Collins hielt den Atem an. Sie rechnete damit, dass die Waffe die Kühlerhaube berühren und sie beschädigen würde. Vielleicht auch einschlagen, denn möglich war alles. Aber sie machte sich grundlos Sorgen.

Die Waffe blieb auf halber Strecke stehen. Die Spitze wies jetzt auf die Frontscheibe, hinter der Jane Collins hockte und sich wie in Eis eingepackt vorkam.

Jetzt näherten sich auch die anderen Reiter. Sie ließen sich Zeit.

Jane bewegte sich nicht. Nur ihre Augen zuckten. Sie ließ die Reiter nicht aus dem Blick, die näher und näher kamen und den Golf jetzt erreichten.

Sie fächerten auseinander und bildeten um den Wagen herum einen Kreis. Dort blieben sie. Und Jane Collins blieb auch sitzen, wobei sie etwas fühlte.

Bisher hatte sie den Wagen für eine Schutzzone gehalten, das war nun nicht mehr der Fall. Sie spürte, dass etwas auf dem Weg war und auch vom Blech und von den Fenstern nicht aufgehalten werden konnte.

Es war eine Kälte!

Allerdings eine besondere, eine sehr trockene. Eine Kälte, die in einen Menschen eindrang und ihn innerlich frieren ließ.

So erging es Jane Collins. Sie hatte das Gefühl, als würde sich bei ihr alles zusammenziehen. Der Gedanke, innerhalb des Autos zu erfrieren, war da nicht zu weit hergeholt.

Etwas stürmte in ihren Kopf.

Es waren nicht ihre Gedanken, sondern andere, fremde, die Jane sich bestimmt nicht gewünscht hatte.

Lass es sein …

Tu es nicht …

Es ist in deinem Sinne …

Denk daran …

Es waren Stimmen, die sich in ihrem Kopf ausgebreitet hatten. Jane musste sich ihnen stellen, was sie auch gern tat. Sie brauchte sich nicht zu fragen, woher die Stimmen kamen, ein Blick nach vorn reichte aus. Es waren die geheimnisvollen Nebelreiter, die mit ihr Kontakt aufgenommen hatten.

Tot, sonst bist du tot …

Die Stimmen hatte auch die Kälte durchdrungen, die Jane in ihren Klauen hielt. Nur war das eine Kälte, die sie nicht erfrieren lassen würde, und trotzdem hasste Jane sie.

Was wollten die Reiter noch?

Eigentlich nichts. Sie hatten ihre Pflicht getan. Sie würden bestimmt wieder verschwinden, und Jane hatte den Gedanken kaum im Kopf, da war das auch der Fall.

Die Reiter zogen sich zurück. Es begann mit ihrem Anführer, der sein Pferd um die Hand drehte und in die entgegengesetzte Richtung ritt. Die anderen ließen ihm einen gewissen Vorsprung, erst dann setzten auch sie sich in Bewegung.

Sie senkten dabei die Köpfe und schauten in das Auto hinein. Aber das vermutete Jane nur, denn sie sah keine Gesichter unter den Kapuzen. Die Reiter waren auf keinen Fall Menschen. Sie tippte eher auf irgendwelche Geister.

Sie verschwanden. Und es sah aus, als würden sie sich auflösen, als sie in den Nebel hinein ritten.

Jane konnte sich wieder normal bewegen, denn die große Kälte hatte sie verlassen.

Durchatmen. Aufstöhnen. Mit der Hand durch ihr Gesicht fahren und den kalten Schweiß wegwischen. Das brachte sie wieder zurück ins Leben.

Und der Nebel?

Sie sah, dass er sich zurückzog. Die dicke Schicht löste sich auf, und das ging sehr rasch, sodass Jane wieder einen freien Blick in den Wald hatte.

Vorbei …

Sie lachte auf und schlug mit beiden Handflächen gegen das Lenkrad. Sie hatte es geschafft, aber sie fragte sich nun, warum sie erwischt worden war.

Ausgerechnet sie.

Jane wusste es nicht, aber sie konnte sich vorstellen, dass es mit dem Job zu tun hatte, der vor ihr lag.

Die Gegend hatte wieder ihr normales Gesicht angenommen, und Jane wartete keine Sekunde länger. Sie drehte den Zündschlüssel und sorgte dafür, dass der Wagen ansprang. Sie wusste nicht genau, was dieser Marian Drake von ihr wollte, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass es mit dem zusammenhing, was sie soeben erlebt hatte …

***

Ja, es war der Mann, den sie von der Party her kannte und der damals für sie ein arroganter Pinsel gewesen war. Das hatte sich für sie auch jetzt nicht geändert. Noch immer trug er diesen blasierten und arroganten Ausdruck zur Schau. Da zeigten die Mundwinkel nach unten, als wollten sie dem Betrachter erklären, dass er nichts wert war.

Jane sah die schlaffe Haut im Gesicht des Mannes, die blassen Lippen, die dunklen, halblangen Haare, das weiche Kinn und das gequält wirkende Lächeln in seinem Gesicht.

»Kommen Sie doch bitte herein. Sie werden hungrig sein. Ich habe etwas anrichten lassen.«

Sie hatte das Drake House gefunden, das ein wenig abseits stand, und jetzt wurde sie durch einen Vorraum geführt, der durchaus als kleine Halle bezeichnet werden konnte.

Es war eine Einrichtung vorhanden, die auch in ein Schloss gepasst hätte. Viel Barock, auch ein wenig Biedermeier, und neu waren eigentlich nur die Lampen.

»Ich habe in meinem Arbeitszimmer etwas vorbereit, Miss Collins.«

»Danke.« Dann fragte sie. »Leben Sie allein hier, Mister Drake?«

»Ja.«

»Ohne Personal?«

»Nein, das nicht. Aber es schläft nicht hier. Die Männer und Frauen gehen am Nachmittag. Sie sind auch jetzt noch da, sie haben sich nur zurückgehalten.«

»Verstehe.«

»Aber wenn Sie das Personal sehen möchten, Miss Collins, gebe ich Ihnen die Gelegenheit.«

»Nein, nein, nur das nicht. Es ist schon richtig, wie es ist, Mister Drake.«

»Wie schön, dass Sie das so sehen. Ich hoffe, Sie bleiben bei Ihrer Meinung.«

»Das werden wir sehen.«

Sie schritten durch einen kurzen Flur, dann blieb Marian Drake vor einer stabil aussehenden Holztür stehen, hinter der wahrscheinlich das Arbeitszimmer lag.

»Ich darf vorgehen?« Er war sehr höflich.

»Ich bitte darum.«

»Danke.« Er öffnete die Tür und ließ Jane vorgehen. Sie betrat das Zimmer mit kleinen Schritten, hätte auch große machen können, aber das tat sie nicht.

In diesem Haus war alles groß, auch das Arbeitszimmer. Vom Computer bis zum Barockschrank war alles vorhanden, was sich im Laufe der Zeit angesammelt hatte. Imponierend waren vier wuchtige Sessel. Von der Form her gleich, aber mit einem unterschiedlichen Leder bezogen. Da gab es das glatte, aber auch das genarbte oder auch leicht angeraute Wildleder.

»Suchen Sie sich den Platz aus, Miss Collins. Dann können wir reden.«

»Gern, aber sagen Sie bitte Jane.«

»Und ich bin Marian.«

»Ungewöhnlicher Name.«

»Ja, das stimmt. Ich weiß auch nicht, was sich meine Eltern dabei gedacht haben.« Er wechselte das Thema. »Einen Drink?«

»Gern. Wasser, wenn es geht.«

»Oh …«

»Ich bin im Dienst.«

Er stimmte zu. »Klar. Aber darauf kommen wir gleich. Eine Kleinigkeit zu essen lehnen Sie doch nicht ab, oder?«

»Wenn es sein muss.«

»Ja, es muss sein.« Er winkte. »Kommen Sie bitte mit.«

Sie verließen das Arbeitszimmer nicht. Über den sorgfältig gepflegten Parkettboden schritten sie in die unmittelbare Nähe eines Fensters, vor dem ein kleiner Tisch stand. Zwei Sitzgelegenheiten waren ebenfalls vorhanden, und beide nahmen Platz.

Der Gastgeber hob den Deckel von einer Platte ab. Zum Vorschein kamen kleine Häppchen. Da gab es Lachs ebenso wie in Speck eingewickelten Pflaumen oder kleine Pizzastücke.

Wasser stand auch bereit. Drake schenkte Jane ein Glas ein und nickte ihr zu.

»Cheers und lassen Sie es sich schmecken.«

»Danke.«

Sie ließen sich Zeit. Keiner sprach über ein bestimmtes Thema. Auch Jane erzählte nichts von ihrer Begegnung mit den Nebelreitern, aber sie ahnte, dass es zwischen ihrem Auftrag und diesen Gestalten einen Zusammenhang gab.

Erst mal wollte sie abwarten. Irgendwann würde dieser Drake mit seinem Anliegen herausrücken.

Er sprach sie an. »Ja, ich muss sagen, dass ich Sie bewundere.«

»Oh, wie kommen Sie darauf?«

Drake wischte seine Hände an einer Serviette ab. »Ich habe mich über Sie erkundigt. Ich wollte ja keine Katze im Sack engagieren. Man kann über Sie sagen, dass Sie offen für alles sind. Dass Sie Dinge akzeptieren, die anderen Menschen sauer aufstoßen.«

Jane musste lächeln. »Wie meinen Sie das denn?«

»Ganz einfach. Sie sind eine Frau, die nicht sofort aufgibt. Die sich auch um Dinge kümmert, die außerhalb unseres Wahrnehmungsvermögens liegen. Sie sind offener den Problemen der Welt gegenüber, auch wenn diese nicht von allen Menschen als Probleme akzeptiert werden.«

»Aha.«

»Und deshalb, Jane, habe ich Sie zu mir kommen lassen, damit Sie mein Problem lösen.«

»Das hatte ich mir gedacht.«

Drake lächelte vor sich hin. »Sie lehnen meinen Auftrag also nicht ab?«

»Nein, warum sollte ich das? Ich lehne nichts ab, was sich noch im Bereich eines bestimmten Rahmens befindet.«

»Es tut gut, das zu hören.« Er trank einen Schluck Wasser. »Davon abgesehen, Jane, bei mir müssen Sie den Rahmen schon recht weit stecken.«

»Das ist keine Überraschung für mich. Das habe ich mir schon gedacht. Ich hatte es auch im Gefühl.«

»Gut, dann sind wir uns einig.« Drake deutete auf einen kleinen Rest von zwei Pizzastückchen. »Wollen Sie die noch essen?«

»Nein, danke, ich bin satt.«

»Okay, dann möchte ich Sie bitten, mir zu folgen. Der Weg ist nicht weit. Wir bleiben hier im Zimmer.«

Beide erhoben sich. Jane musterte den Mann von der Seite her. Auch im Profil wirkte er verlebt. Seine Wangen waren eingefallen, aber er hielt sich sehr aufrecht.

»Ich darf vorgehen?«

»Bitte.«

Sie blieben im Zimmer. Es lagen nicht überall Teppiche, manchmal wurden die Schritte gedämpft, dann waren sie wieder zu hören. Die Richtung und auch das Ziel waren klar. Marian Drake führte Jane auf die dem Fenster gegenüberliegende Wand zu, die schon mit einem ungewöhnlichen Schmuck versehen war.

Jane sah dort ein Bild hängen. Das heißt, es hätte ein Bild sein können oder sollen, aber es war keines, es war nur ein Rahmen mit einer leeren Leinwand, der an der Wand hing. Es fehlte das Motiv.

Etwa eine normale Schrittlänge von dem Rahmen entfernt blieben die beiden stehen.

»Und jetzt?«, fragte Jane.

»Moment noch. Was sehen Sie?«

Er kann nur den Rahmen gemeint haben!, dachte Jane und antwortete entsprechend.

»Ich sehe einen Bilderrahmen mit einer leeren Leinwand. Aber das Wichtigste dort fehlt. Das Bild, das Motiv.«

»Stimmt.«

»Schön. Und jetzt warten Sie darauf, dass jemand kommt und diese Leinwand bemalt.«

»Das sollte man meinen. Ist aber nicht so …«

Jane hatte die Antwort genau verstanden, und sie warf dem Mann einen schrägen Blick zu.

»Können Sie mir das erklären?«

»Das will ich sogar. Deshalb sind Sie auch hier, Jane.«

»Das müssen Sie mir erklären.«

»Gerne.« Marian Drake nickte. »Schauen Sie sich das Bild an. Bleiben wir mal bei dem Begriff.«

»Schön.«

Drake streckte seinen Arm aus. »Sie sehen jetzt eine helle Leinwand, aber das war nicht immer so. Bis vor Kurzem war sie noch bemalt. Sie zeigte ein Motiv, aber das ist leider verschwunden. Als hätte man es wegradiert, was nicht der Fall ist.«

Jane runzelte die Stirn. »Ein Motiv?«

»Genau.«

»Und was war das für eine Szene?«

»Sie werden es kaum glauben.« Der Mann senkte seine Stimme. »Das Bild zeigte sieben vermummte, von Nebel umgebene Ritter …«

***

Jane sagte nichts. Sie stand dicht vor einem kleinen Hustenanfall, schaffte es aber, sich zu beherrschen. Sie atmete nur scharf durch die Nase ein, was ihrem Nebenmann nicht entging.

»Ja, es ist alles wahr, was ich Ihnen gesagt habe. Das Motiv ist verschwunden. Die sieben vermummten Ritter oder Reiter haben das Bild verlassen.«

Jane nickte vor sich hin, als sie fragte: »Und Sie sind sich sicher, dass dieses Motiv nicht überpinselt wurde?«

»Ja, da bin ich mir sicher.«

»Und weiter?«

»Ha.« Marian Drake wurde plötzlich nervös. Er trat von einem Bein auf das anderes. »Genau deshalb habe ich Sie kommen lassen, Jane. Ich möchte, dass Sie herausfinden, wieso es dazu kam.«

»Das Verschwinden?«

»Was sonst?«

»Sie gehen demnach davon aus, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zugegangen ist.«

Der Mann verdrehte die Augen und schickte einen flehenden Blick gegen den Himmel. »Ja, ja, das glaube ich fest. Hier ist einiges nicht mit rechten Dingen zugegangen. Das weiß ich, das stört mich, und ich möchte, dass sich daran etwas ändert.«

»Durch mich?«

»Genau.«

»Was kann ich tun? Was soll ich tun?«

»Finden Sie das Motiv. Finden Sie heraus, warum sich das Motiv aus dem Rahmen entfernt hat. Was Ihr Honorar angeht, werden wir uns bestimmt einig.«

»Ja, das werden wir sicher. Wenn Sie allerdings denken, dass ich Ihnen nicht glaube, dann muss ich Sie enttäuschen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich glaube Ihnen jedes Wort.«

»Danke. Und warum glauben Sie das?« Er lachte unsicher. »Es ist ja nicht natürlich, dass plötzlich Motive von Leinwänden verschwinden. Da müssen Sie schon ein großes Vertrauen zu mir haben, Jane.«

»Das hat damit nichts zu tun.«

»Sondern?«

»Ich habe sie selbst gesehen. Auf der Herfahrt sind sie mir entgegengekommen.«

»Moment – wer?«

»Die sieben Reiter, Mister Drake, genau die …«

***

Jane Collins hatte laut genug gesprochen, damit Marian Drake jedes Wort mitbekam. Er hatte sie auch verstanden, doch er reagierte so gut wie nicht. Er starrte sie an, schnaufte, stöhnte auch leicht und schüttelte den Kopf.

Jane frage: »Sie glauben mir nicht?«

»Es ist nicht einfach.«

»Aber ich habe Ihnen auch geglaubt. Und zwar sofort. Erinnern Sie sich nicht?«

»Schon«, gab er zu. »Aber jetzt weiß ich auch, warum Sie mir geglaubt haben.«

»Eben.«

Marian Drake musste sich erst fassen. Er ging einen kleinen Kreis und schüttelte dabei immer wieder den Kopf. Von Jane wurde er in Ruhe gelassen. Er sollte erst mal zu sich selbst finden, was für ihn nicht so einfach war, denn das Gehörte musste verkraftet werden.

Irgendwann hörte er mit seinen Kreisgängen auf und starrte Jane Collins an.

»Sie erzählen mir hier keinen Mist?«

»Nein, warum sollte ich das?«

»Ja, ja, warum sollten Sie es? Das weiß ich auch nicht. Ach, es ist verdammt schwer. Ich weiß jetzt, dass ich das Richtige getan habe, aber zugleich steckt in mir eine wahnsinnige Unsicherheit. Können Sie das verstehen?«

»Kann ich.«

Er klopfte sich gegen die Brust. »Ich kann das nicht begreifen. Das ist zu viel für mich. Wie ist es möglich, dass ein Motiv plötzlich von der Leinwand verschwindet, ohne dass jemand etwas dazu getan hat? Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht.«

»Schön, aber Sie sollen es herausfinden, ich habe ja gedacht, dass Sie mich wieder auslachen und fahren würden, aber das haben Sie nicht getan. Im Gegenteil, Sie haben mich noch unterstützt. Und Sie wissen mehr als ich über die Reiter.«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Aber sie sind Ihnen doch entgegen gekommen. Oder nicht?«

»Schon.«

»Und da müssten Sie gesehen haben, was diese Reiter sind und was sie vorhaben.«

»Das habe ich auch. Sie umringten meinen Wagen. Sie taten mir aber nichts. Sie standen einfach nur da als Drohung. Dann verschwanden sie wieder.«

»Und sie haben Ihnen nichts getan?«

»Nein.«

»Aber warum haben sie sich Ihnen dann gezeigt? Haben Sie darüber schon mal nachgedacht?«

»Das habe ich. Das habe ich sogar gründlich. Und ich gehe davon aus, dass sie mich warnen wollten. Sie wollten mich davor warnen, hierher zu kommen. Zu Ihnen und …«

»Aber Sie haben sich nicht daran gehalten.«

»So ist es.«

»Dafür bin ich Ihnen dankbar, Jane.«

»Ach, warten wir erst mal ab, wie die Dinge laufen werden. Jedenfalls ist eine interessante Konstellation entstanden, das muss ich zugeben.«

»Ja, auch ich stimme zu.« Drakes Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. Er überlegte noch ein paar Sekunden und fing wieder an zu sprechen. »Es geschieht doch nie was im Leben ohne Motiv oder Hintergrund. Meinen Sie nicht auch?«

»Ja.«

»Und jetzt frage ich mich, was hier der Hintergrund ist. Warum konnte so etwas geschehen?«

Jane hob die Schultern. »Es tut mir leid, doch da kann ich Ihnen nicht helfen.«

»Das dachte ich mir.«

»Aber mich interessiert der Job. Ich kann Ihnen hiermit schon sagen, dass ich den Auftrag annehme. Ich denke nicht, dass schon alles vorbei ist.«

Marian Drake atmete auf. »Da fällt mir so etwas wie ein Stein vom Herzen.«

»Erst mal abwarten.« Jane war in ihrem Element. Die Gedanken drehten sich bereits um sieben nebelhafte Gestalten, aber sie dachte auch an jemand anderen. Nur schob sie den Gedanken daran weit zurück in den Hinterkopf.

Dafür interessierte sie sich für das Bild, das eigentlich keines mehr war. Sie sah den neutral gehaltenen Rahmen, der sich nicht in den Vordergrund drängen wollte, und sie sah die Leinwand, die das Rechteck ausfüllte.

Das Bild zog sie an. Sie wollte mehr sehen, vielleicht gab es das ja, und sie trat näher an das rahmenlose Bild heran.

Da gab es nichts zu sehen. Nicht den geringsten Farbklecks. Keine Andeutung auf ein Motiv. Es war einfach nicht zu erklären. Und doch hatte sie den Eindruck, dass innerhalb des Rahmens etwas geschah. Auf der Leinwand war so etwas wie ein Flimmern zu sehen.

Jane schüttelte den Kopf. Glauben konnte sie das nicht, aber sie schaute noch mal nach.

Ja, es zitterte oder flimmerte leicht.

Warum?

Sie schob sich noch näher an die leere Leinwand heran, hob eine Hand, dann drückte sie zwei Fingerkuppen gegen das helle Material – und fuhr mit einem Schrei auf den Lippen zurück, denn ihre Kuppen fühlten sich an, als wären sie verbrannt …

***

Jane hatte sich bei der Bewegung so viel Schwung gegeben, dass sie zu Boden gefallen wäre, hätte Marian Drake sie nicht aufgefangen. Er hatte schnell reagiert, seine Arme ausgestreckt und hielt sie fest. Er sah, dass sie die rechte Hand schüttelte und etwas vor sich hin flüsterte.

»Was haben Sie, Jane?«

Sie gab nicht gleich Antwort und befreite sich erst mal aus dem Griff. Dann schüttelte sie den Kopf und presste die linke Hand gegen ihre Brust.

»Da hat es mich erwischt.«

»Was hat Sie erwischt?«

»Tja, wenn ich das wüsste. Ich fasste die Leinwand an und bekam so etwas wie einen Schlag gegen meine Finger, die die Leinwand berührten. Das war schon seltsam.«

Marian Drake sagte nichts. Er schluckte und atmete aus. »Ja«, sagte er schließlich, »ja, so ist das. Nichts ist hier mehr normal. Jetzt haben Sie es selbst erlebt.«

»Sicher.«

»Und weiter? Was können wir dagegen tun?«

Jane zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Aber Sie akzeptieren es.«

»Ja, das muss ich wohl.«

»Und Sie denken darüber nach, wie man es ändern könnte, nehme ich an.«

»So ist es. Sie hätten mich bestimmt nicht engagiert, wenn ich anders gedacht hätte.«

»Das ist wohl wahr.« Drake schaute skeptisch auf das Bild. »Was sagen Sie dazu, Jane?«

»Magie«, erwiderte sie. »Ich würde da von einer Magie ausgehen. Ehrlich.«

Drake verzog die Lippen. »Das ist schlecht. Sogar sehr schlecht. Kann man überhaupt an Magie glauben?«

»Man kann.«

Er schaute auf die leere Leinwand. »Ja, jetzt glaube ich es auch. Ganz bestimmt sogar, und ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll. Sie denn, Jane?«

Sie lächelte und sagte: »Sie haben mich ja nicht grundlos geholt. Sie wollten Aufklärung. Sie haben gedacht, dass ich einen gewissen Draht zu Dingen habe, die sich jenseits dessen abspielen, was wir verstehen können und mit dem wir normalerweise zu tun haben. Liege ich da richtig?«

»Ja, das liegen Sie. Ich bin froh darüber, denn nun kann ich aufatmen.«

»Das weiß ich nicht«, sagte Jane Collins.

»Wieso?«

»Sie sollten mich nicht überschätzen.«

»Das tue ich nicht.«

»Doch. Denken Sie daran, wie mächtig die Gegner sind. Sieben Kuttenträger, die nicht aussahen, als wären sie unsere Freunde. Ich denke auch, dass sie mich durch ihr Auftauchen haben warnen wollen, dass ich zurückfahren sollte. Das haben sie nicht geschafft. Ich bin zu Ihnen gefahren, wir haben darüber gesprochen, ich bin bei Ihnen, und ich denke, dass ich damit auch auf der Abschussliste der Reiter stehe. So sehe ich die Dinge.«

Marian Drake hatte zugehört. Sein Mund war dabei offen gewesen. Jetzt schloss er ihn wieder, drehte sich um und ging weg. Jane Collins rechnete schon damit, dass er das Zimmer verlassen wollte, was jedoch nicht zutraf. Er ging dorthin, wo die Getränke standen, und genehmigte sich einen Whisky.

»Auch einen?«, rief er Jane zu.

»Nein, danke.«

Mit dem Glas in der Hand kam er zurück. Er trank, als er neben Jane stand.

»Was meinen Sie denn dazu? Kann man schon ein Fazit ziehen?«

»Höchstens ein vorläufiges.«

»Da bin ich gespannt.«

Jane schürzte die Lippen. »Ich bin davon überzeugt, dass wir in eine Magie hineingeraten sind, die sehr gefährlich ist. Dabei denke ich, dass diese Reiter nur auf eine Chance warten, um etwas unternehmen zu können.«

»Was denn?«

»Keine Ahnung, aber ich glaube nicht, dass sie uns freundlich gesinnt sind.«

»Müssten wir denn Angst haben?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das hätte ich auch gesagt.« Drake stellte das leere Glas weg. »Etwas hat mich gewundert.«

»Und was?«

»Sie haben noch nicht von Flucht gesprochen. Dass wir hier einfach verschwinden und uns irgendwo verstecken.«

»Stimmt. Ich werde auch jetzt nicht von Flucht sprechen.«

»Warum nicht?«

»Weil man sie uns nicht gestatten wird.«

Marian Drake hob seine Augenbrauen an. »Wie soll ich das denn verstehen?«

»Man wird uns nicht lassen. Man will, dass wir hier im Haus bleiben. Davon gehe ich aus.«

»Ach? Und was ist der Grund?«

»Ich kann es nicht sagen. Es ist nun mal so und basta.«

Die Augen des Mannes weiteten sich. Er dachte eine Weile über eine Antwort nach und sagte dann: »Sie meinen also, dass wir hier im Haus bleiben sollen, weil sie mit uns etwas vorhaben?«

»Ja.«

Drake machte einen hilflosen Eindruck, als er fragte: »Aber was denn, bitte?«

»Das kann ich auch nicht genau sagen. Aber ein Motiv muss es geben. Es liegt meistens in der Vergangenheit verborgen.«

»Oh, meinen Sie damit meine Vergangenheit?«

»Nicht unbedingt. Es kann auch die des Hauses hier sein. Das ist doch schon alt – oder?«

»Ja, da kommen schon mehr als fünfhundert Jahre zusammen.«

»Eben.«

Drake winkte ab. »Das kann ich alles nicht glauben, das ist mir zu hoch. Und ich denke noch immer darüber nach, ob wir nicht wirklich verschwinden sollten.«

»Das würden sie nicht zulassen.«

»Wie kommen Sie denn darauf, verdammt?«

»Schauen Sie mal zum Bild hin.«

»Und dann?«

»Tun Sie es.«

Es war wohl der Klang ihrer Stimme, der Drake aufmerksam hatte werden lassen.

Er sah hin, er wollte etwas sagen, aber ihm stockte der Atem.

Das Bild war dabei, wieder zu entstehen …

***

Marian Drake sagte kein Wort. Und auch Jane Collins hielt sich zurück. Sie war ebenso gebannt und der Vorgang hatte auch ihr die Sprache verschlagen.

Sie schaute nur hin, und sah, dass dieses Bild plötzlich einen Hintergrund oder eine Tiefe bekommen hatte, was ihr zuvor nicht aufgefallen war. Es schien weit hinein in eine unbekannte Landschaft zu reichen, die kein Ende hatte. Das mochte auch am Nebel liegen, der natürlich mit den sieben Reitern gekommen war.

Beide Zuschauer atmeten schwer und schüttelten den Kopf, ohne allerdings einen Kommentar abzugeben. Das Bild bekam wieder Leben, auch wenn es sich nicht mehr bewegte und still stand, kaum dass die Reiter im Nebel das Bild betreten hatten.

Marian Drake hatte seine Sprache zurückgefunden. Er redete aber mehr mit sich selbst.

»Das ist so wie vor dem Verschwinden. Die Reiter nehmen ihre alten Plätze wieder ein. Das ist der reine Wahnsinn, aber das ist auch normal. Sie wollen, dass man nichts merkt. Und jetzt werden sie uns nicht mehr aus den Augen lassen.«

Jane Collins sagte nichts. Ihr war schon unheimlich zumute. Sie konnte nicht sprechen, sie blieb lieber ruhig. Die Lippen lagen fest aufeinander, und wenn sie atmete, dann nur durch die Nase.

Plötzlich war es vorbei. Es war schnell gegangen. Die Figuren standen im Bild und bewegten sich nicht mehr. Man konnte sie auch als stumme Zeugen betrachten.

Diesmal fand Jane zuerst ihre Sprache zurück. »Ja«, sagte sie leise, »das ist es wohl gewesen.«

»Was meinen Sie?«

»Na, der Vorgang ist abgeschlossen.«

»Und weiter?«

»Mein Lieber, da dürfen Sie mich nicht fragen. Ich weiß es nicht.«

Drake nickte. Er knetete dabei seine Hände und wusste nicht so recht, wohin er schauen sollte. Endlich hatte er gefunden, was er sagen wollte.

»Aber das ist doch ganz einfach. Das Bild ist wieder da. Die Reiter stehen im Nebel, und wenn wir wollen, könnten wir die Chance doch nutzen.«

»Was meinen Sie?«

»Wir hauen ab!«

Jane musste lachen. »Haben Sie mich deshalb engagiert, damit wir von hier verschwinden?«

»Nein, das nicht. Aber ich habe den Eindruck, dass uns die Dinge über den Kopf wachsen.«

»Das kann man so nicht sagen. Ich würde eher meinen, dass sich einiges verändert hat.«

»Gut. Aber bringt uns das weiter?«

»Nicht direkt.« Die Detektivin wischte durch ihr Gesicht. »Ich hätte dabei eine andere Idee.«

»Gut. Und welche?«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich jemanden anrufe, dem ich sehr vertraue?«

»Nein – hm – würde das was bringen?«

»Ja, ich denke schon.«

»Wer ist es denn?«

»Er heißt John Sinclair. Er ist wirklich jemand, auf den man sich verlassen kann.«

»Nun, wenn Sie meinen.« Drake hatte noch eine Frage. »Was macht er denn beruflich?«

»Nun ja, man nennt ihn auch den Geisterjäger. Ansonsten ist er Oberinspektor bei Scotland Yard.«

Da war Marian Drake einfach nur sprachlos …

***

Es war kein Alarmanruf gewesen, der mich erreicht hatte, aber ich kannte Jane Collins gut genug, um zu wissen, dass sie schon ihre Gründe hatte, mir einen ruhigen Abend zu verderben.

Um das Ziel zu erreichen, musste ich raus aus London und hinein in den Speckgürtel. Harrow on the Hill hieß der Ort. Dort würde ich nach einem etwas einsam stehenden Haus Ausschau halten müssen, eben nach dem Drake House.

Hätte mich jemand gefragt, um was es genau ging, ich hätte nur mit den Schultern gezuckt, denn eine genaue Erklärung konnte ich nicht geben. Jane Collins hatte nur etwas von einem geheimnisvollen Reitertrupp berichtet, mit dem sie es zu tun gehabt hatte. Viel mehr hatte sie auch nicht sagen können oder wollen.

Und so konnte ich spekulieren, während ich die Stadt in westliche Richtung verließ. Geisterreiter, Geistererscheinungen. Ein Bild, das plötzlich ohne Motiv wieder entstand, nachdem es verschwunden gewesen war. Darauf musste ich mich einstellen und ich war gespannt, ob sich alles bewahrheiten würde.

London war der Verkehrsmoloch, und den ließ ich hinter mir. Ich fuhr auch nicht die Strecke nach Heathrow, dann dort wäre mehr auf den Straßen los gewesen.

Wir hatten Mai. Die Tage waren länger geworden. Die Helligkeit reichte bis tief in den Abend hinein, was mich freute. Ich mochte es, wenn es länger hell blieb.

Dunkle Stunden waren auch welche für dunkle Gestalten, und davon hatte ich genug am Hals.

Ich war gespannt auf das Haus, das nur von einer Person bewohnt wurde, wie Jane Collins mir mitgeteilt hatte. Den Namen Marian Drake hatte ich natürlich behalten und mich auch über ihn erkundigt. Im Netz war ich fündig geworden. Der Name Drake war in England nicht eben unbekannt, da brauchte man nur an Sir Francis Drake zu denken, ein Mann, der für die Königin Elisabeth I. als Seefahrer der Schrecken der Spanier gewesen war.

Ob dieser Marian Drake aus dieser Linie stammte, wusste ich nicht. Ausgeschlossen war es nicht. Einer geregelten Arbeit ging er wohl nicht nach, er lebte von dem, was man ihm hinterlassen hatte.

Egal, ich wollte kein negatives Bild aufbauen und wartete erst mal ab, wie unsere erste Begegnung verlaufen würde.

Das Haus lag etwas abseits, und es gab auch kein Navi, das mich zu ihm geführt hätte. So musste ich mich auf Janes Beschreibungen verlassen, die ich mir auch notiert hatte. Hin und wieder schaute ich auf den Zettel und änderte dann die Fahrstrecke, wenn es sein musste.

Mich begleitete ein blaugrauer Himmel, über den einige Wolkenberge trieben. Das Wetter hielt sich noch. Für den Abend und auch für die Nacht war mal wieder Regen angesagt worden.

Weg von den anderen Häusern und hinein in die Einsamkeit. Um mich herum breiteten sich Felder aus, aber ich fuhr auch auf einen Wald zu und erinnerte mich daran, dass mir Jane Collins davon berichtet hatte. Also musste ich hindurch und würde später das Haus finden, das jedenfalls hoffte ich.

Es war alles normal. Ich hatte keinen Argwohn. Auch dann nicht, als ich in den Wald hinein fuhr und sich die Umgebung schlagartig änderte. Die Weite verschwand, die Helligkeit ebenfalls, es wurde ein wenig dämmrig.

Auch das war nicht ungewöhnlich. Wohl aber der Dunst, den ich plötzlich sah. Ich fuhr trotzdem weiter, denn er lag nicht auf der Straße, sondern fand seine Ausbreitung links und rechts im Wald.

Nebel?

Ich hatte festgestellt, dass er dichter geworden war.

Ich fuhr langsamer, denn dieser plötzliche Nebel war für mich nicht normal. Und er verdichtete sich zudem innerhalb weniger Sekunden, was mich so lange nicht störte, bis ich sah, wie er sich ausbreitete und auch die Straße nicht ausließ.

Er wollte eine Barriere bilden und mich wahrscheinlich stoppen. Längst hatte ich mich mit dem Gedanken abgefunden, dass dies kein normaler Nebel war. Hier braute sich etwas zusammen, das gegen mich gerichtet war.

Ich dachte darüber nach, ob ich weiterfahren sollte, und entschied mich dagegen. Während ich stoppte und dann meinen Wagen verließ, dachte ich an den Nebel des Grauens oder den Todesnebel, der so gefährlich war und Menschen die Haut von den Knochen löste. Bei mir würde das nicht geschehen, denn mit meinem Kreuz besaß ich eine Waffe, die ich gegen ihn einsetzen konnte.

Neben dem Rover blieb ich erst mal stehen und konzentrierte mich auf den dichten Dunst. Er lag wie eine Wand oder eine graue Mauer über der Straße.

Zuerst hatte ich ihn als recht flach erlebt. Das war jetzt nicht mehr der Fall. Er hatte sich in die Höhe geschoben. Die obere Grenze reichte über meinen Kopf hinweg.

Warum war er erschienen?

Ich hatte noch keine Ahnung, aber ich ging mal davon aus, dass er mich als Feind betrachtete. Der Nebel wollte etwas von mir, und das fand ich nicht gut.

Der Todesnebel war es nicht. Wäre es anders gewesen, dann hätte sich mein Kreuz gemeldet und mich gewarnt. Aber davon war nichts zu spüren, und deshalb riskierte ich es und ging dem Nebel entgegen. Es waren ja nur wenige Schritte, die ich zurücklegen musste, um mein Ziel zu erreichen. Ich spürte den Nebel, machte den nächsten Schritt und tauchte hinein.

Für einen Moment hielt ich die Luft an, denn ich hatte den Eindruck, von einer kalten Hand berührt zu werden. Allerdings von einer Hand, die schon etwas Ungewöhnliches ausstrahlte. Sie war kühl und auch trocken, was mich wunderte, denn das war bei einem normalen Nebel nicht der Fall. Der war nass oder feucht. Und so machte ich mir Gedanken darüber, was hier nicht mit rechten Dingen ablief.

Ich ging auch nicht weiter, um an die Stämme der Bäume zu gelangen, die im Nebel so wirkten, als wollten sie sich in den nächsten Minuten einfach auflösen oder wegschwimmen.

Warum war dieser Dunst entstanden?

Ich wusste die Erklärung nicht, aber ich konnte sie mir vorstellen. Hier trafen zwei Kräfte aufeinander, und an der Schnittstelle hatte sich der Nebel gebildet.

Ich ging nicht mehr weiter. Keine Kraft sollte mich tiefer in den Nebel hineinziehen, lieber wollte ich zurück und in meinem Rover warten, wie es weiterging.

Der Nebel hatte etwas zu bedeuten. Irgendeine Macht wollte wohl, dass ich das Drake House nicht erreichte. Jemand hatte etwas dagegen, und wenn ich den Gedanken weiterführte, dann konnte ich fast davon ausgehen, dass Jane Collins in einer Falle steckte. Sie hatte das bemerkt und mich angerufen, obwohl sie nicht um meine Hilfe gebeten hatte. Nur angedeutet, aber das reichte aus. Direkt bedroht worden war sie noch nicht.

Und was sollte ich tun?

Ich wusste es nicht genau. Nur eines stand fest. Zu Fuß wollte ich meinen Weg auf keinen Fall fortsetzen. Im Nebel konnte ich leicht angegriffen werden.

Als ich den Wagen erreichte, schaute ich mich noch mal um und musste mir eingestehen, dass ich nur sehr wenig sah. Da war nur der Nebel, und er war ziemlich kompakt.

Ich setzte mich wieder hinter das Steuer, schlug die Tür zu und dachte darüber nach, was ich unternehmen konnte. Im Augenblick fiel mir nichts ein. Da war ich wirklich wie vor den Kopf geschlagen, aber es war auch nicht gut, wenn ich die nächste Zeit hier im Auto verbrachte. Das musste nicht sein.

Also weiter.

In den Nebel hinein!

Ja, so war es. Eine andere Möglichkeit gab es für mich nicht. Ich musste hinein in die graue Suppe. Und ich würde versuchen, auf der Straße zu bleiben. Das konnte nur gelingen, wenn ich im Schritttempo fuhr.

Genau das tat ich.

Sehr langsam und auch mehr als konzentriert. Ich schaute nach draußen, ich wollte alles mitbekommen, jede Kleinigkeit konnte wichtig sein. Auf keinen Fall wollte ich von der Straße abkommen und gegen einen Baum fahren.

Ich lenkte vorsichtig in die Kurven hinein und konnte mich nicht beklagen.

Der Nebel schluckte vieles, aber nicht alles.

Plötzlich war ich irritiert. Vor mir und vom Nebel umschlossen sah ich etwas. Es war eine Bewegung, nicht mehr und nicht weniger, aber die hatte es in sich.

Das merkte ich daran, dass ich automatisch auf das Bremspedal trat, um den Rover zum Stehen zu bringen. Und dann stand ich. Ein vom Nebel umwabertes Auto, eine Beute für die graue Suppe.

Das wollte ich nicht sein. Vorerst war ich der heimliche Beobachter und konzentrierte mich auf die Bewegung, die ich im dichten Nebel gesehen hatte.

Oder war es nur eine Täuschung gewesen?

Nein, das war nicht der Fall. Ich sah die Bewegung noch mal in der dichten Suppe.

Und jetzt näher bei mir. So war es möglich, auch Details zu erkennen.

Ich sah jetzt besser, wer oder was sich dort bewegte. Es war ein Reiter. Und genau davon hatte Jane Collins berichtet …

***

Marian Drake hatte seine Fassung wiedergefunden. Aber er schaute Jane noch immer aus großen Augen an und wiederholte den Begriff Geisterjäger einige Male.

»Glauben Sie mir nicht?«

»Doch, das schon. Ich wundere mich nur. Geisterjäger – gehört das in die moderne Zeit?«

»Ja, Marian. Sie glauben gar nicht, was es alles in dieser Welt gibt. Manchmal kann man den Eindruck gewinnen, dass es sich um ein Irrenhaus handelt.«

»Da stimme ich Ihnen zu. Deshalb habe ich mich auch zurückgezogen. Aber dass es Polizisten gibt, die sich als Geisterjäger betrachten, das ist mir neu.«

»Es sind ja nicht viele.«

»Aber es passt zu unserem Land.«

»Wenn Sie das meinen.«

»Und ob.« Er deutete auf das wieder gefüllte Bild. »Ich nehme sogar alles zur Kenntnis und glaube es auch. Da brauche ich nur an das zu denken, was hier passiert ist.«

»Das überlasse ich Ihnen.«

»Gut, akzeptiert. Nur habe ich noch eine Frage. Wie geht es jetzt weiter?«

»Keine Ahnung.«

Er war überrascht, so eine Antwort zu hören. »Wie? Wissen Sie das wirklich nicht?«

»So ist es.«

»Aber wenn Ihr Freund hier ist und …«

Jane ließ ihn nicht ausreden. »Wenn es so weit ist, überlasse ich ihm den Job.«

»Aha, dann soll er also entscheiden.«

»So ähnlich.«

»Nicht schlecht«, lobte Marian Drake. »Wirklich nicht schlecht. So kann man sich aus der Verantwortung stehlen.«

»Das habe ich damit nicht gesagt. Ich überlasse gern jemandem das Feld, der mehr Erfahrung hat als ich.«

»Sicher, das ist verständlich. Und er kümmert sich wirklich als Polizist um derartige Dinge?«

»Ja.«

»Das habe ich noch nie gehört.«

»Dann hören Sie es jetzt.« Jane hatte keine Lust, dem Mann weitere Erklärungen zu geben. Es würde sich alles ergeben, wenn John Sinclair eingetroffen war.

Aber wann kam er?

Jane hatte nicht erst einmal verstohlen auf die Uhr geschaut, sondern mehrere Male. Sie rechnete sich ungefähr aus, wann ihr Freund hier anklopfen würde, und ging davon aus, dass sie nicht mehr lange warten musste. Und dann würde man sehen.

Ein scharfes Lachen unterbrach ihre Gedanken. Marian Drake hatte es ausgestoßen. Den Grund kannte sie nicht, wollte ihn aber erfahren und drehte sich in dessen Richtung um.

Drake stand auf der Stelle und wirkte wie eingefroren. Nur sein Kopf war es nicht, der schwankte leicht von einer Seite zur anderen. Er schaute auf das Bild. Genau das musste ihn zu der Reaktion veranlasst haben.

Auch Jane schaute jetzt hin, und dann sah sie es ebenfalls. Sie schnappte nach Luft, ihre Augen verdrehten sich und sie wollte es kaum fassen.

Die Reiter auf der Leinwand waren wieder dabei zu verschwinden.

Marian Drake stöhnte leise auf. Er konnte keinen Kommentar abgeben. Er streckte seine Arme und die Hände nach vorn aus. Er bewegte zudem den Mund, aber er war nicht fähig, auch nur ein Wort zu sagen.

Jane Collins sagte auch nichts. Aber sie wollte es genau wissen. Eine Erklärung brauchte sie, und deshalb unternahm sie auch einen Versuch.

Sie näherte sich dem Bild, um es anzufassen, vielleicht gab man ihr die Chance, und als sie nahe genug heran war, hörte sie die Warnung des Hausbesitzers.

»Seien Sie vorsichtig!«

»Geht schon klar.« Die Antwort war nur so dahingesagt. In Wirklichkeit schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf, und den wollte sie in die Tat umsetzen. Die Leinwand war wichtig, aber das Motiv noch wichtiger, denn sie wollte versuchen, die Reiter aufzuhalten oder zumindest einen Kontakt mit ihnen bekommen.

Sie fasste die Leinwand an – und schrie auf. Jane glaubte, einen elektrischen Stoß erhalten zu haben. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, taumelte zurück, und da gab es keinen Halt mehr, mit dem sie ihre Schwäche ausgleichen konnte.

Deshalb landete sie auf dem Boden.

Ein stechender Schmerz durchwühlte ihren Rücken und hörte erst am oberen Wirbel auf. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, sich nicht mehr bewegen zu können. Sie sah auch Marian Drake auf sich zulaufen.

Er blieb stehen und bückte sich. Das Gesicht mit dem besorgten Ausdruck darin schwebte über Jane.

»Was war denn los?«

Jane versuchte, eine Antwort zu geben. Es fiel ihr nicht leicht. Sie musste ihre Stimme erst irgendwo wieder holen. Und auch dann konnte sie nur flüstern.

»Ich habe es versaut …«

»Ach, hören Sie auf. Gar nichts haben Sie versaut. Es ist alles noch im grünen Bereich.«

»Und die Reiter?«

»Sind weg.«

Jane lachte auf. Dann sagte sie: »Das habe ich mir gedacht. Sie wollten weg, und sie ließen sich nicht aufhalten.«

»Stimmt!«

»Aber wohin wollten sie?«

»Fragen Sie mich was Leichteres.«

Das tat Jane Collins nicht. Sie hockte noch immer auf dem Boden und traf auch keinerlei Anstalten, sich zu erheben. Aber ihre Gedankenflut ließ sich nicht stoppen.

Sie kam auch zu einem Ergebnis, und das behielt sie nicht für sich. »Ich kann mir vorstellen, wohin sie sind.«

»Dann sagen Sie es.«

»Sie begeben sich bestimmt wieder in den Wald. Möglicherweise wissen sie sogar, dass jemand auf dem Weg zu uns ist, und den wollen sie so empfangen, wie sie mich empfangen haben.«

»Sie meinen diesen Sinclair?«

»Genau den.«

Marian Drake sagte nichts. Er schabte nur über sein Kinn. »Ja, das könnte sein«, gab er zu. »Dann bin ich aber mal gespannt, ob Sinclair es bei ihnen schafft.«

»Darüber mache ich mir keine Gedanken. Wenn es einer schafft, dann John Sinclair.«

»Sie meinen, dass er sich den Weg hierher erkämpft?«

»Genau das.«

Drake war überrascht, das verhehlte er nicht. »Sie trauen ihm einiges zu.«

»Ja, weil ich ihn lange genug kenne. Ich denke nicht, dass wir uns um ihn große Sorgen zu machen brauchen.«

Jane hatte es mit fester Stimme ausgesprochen, aber überzeugt war sie davon nicht …

***

Also doch. Sie hatten mich gefunden. Dieser Gedanke schoss mir durch den Kopf. Sie lagen auf der Lauer. Sie wollten keinen Fremden durchlassen. Sie waren so etwas wie die Beschützer des Hauses, wenn man es positiv sah.

Ich wusste aber nicht, ob ich diesen Reiter als positiv einschätzen sollte. Er war vor mir im Nebel aufgetaucht und versperrte mir jeden Weg.

Ich konnte ihn recht gut erkennen und auch beschreiben. Er trug keine Rüstung, sondern eine Kutte mit einer Kapuze, die er über den Kopf gezogen hatte. Sein Gesicht lag dabei frei, aber das brachte mir auch nichts, denn es war nichts zu sehen. Nur ein dunkelgrauer Fleck im Nebel.

Er hatte seine Waffe gezogen und hielt sie hoch. Als wollte er mir einen Halt andeuten. Bis hierher und nicht weiter.

Ich sah ihn, und ich sah noch mehr, denn hinter ihm blieb der Nebel nicht mehr so ruhig und kompakt. Er geriet in Bewegung. Ich hatte das Gefühl, als würde der Dunst schaukeln, und dann öffneten sich so etwas wie Türen.

Sie kamen.

Sie zeigten ihre Macht.

Es war nicht so dunstig, als dass ich sie nicht hätte zählen können. Es waren noch sechs weitere Reiter, die sich zu ihrem Anführer gesellten.

Sie zeigten sich.

Sie demonstrierten ihre Macht. Ich sollte sehen, mit wem ich es zu tun bekommen würde.

Ich war schon beeindruckt. Sieben Reiter musste man erst mal aufhalten, wenn sie echt waren. Wenn sie nur Erscheinungen waren, sah die Sache anders aus.

Der Gedanke hatte mich schon etwas nervös gemacht. Ich musste es ausprobieren.

Da konnte ich wiederum unter zwei Möglichkeiten wählen. Ich konnte aussteigen und mich stellen oder aber mit dem Wagen auf den Reiter zufahren.

Die zweite Alternative erschien mir sicherer.

Ich drehte den Zündschlüssel. Jetzt sprang der Motor an, und ich konnte starten.

Das tat ich auch und fuhr direkt auf den nahen Reiter zu …

***

Mit dem Gaspedal spielte ich nur. Ich wollte ihn nicht überfahren, aber ich wollte zugleich herausfinden, ob er ein Geist war oder jemand, der aus Materie bestand.

Seine Helfer interessierten mich nicht. Sie standen auch wie Schatten im Hintergrund und schienen darauf zu lauern, dass etwas passierte.

Der Reiter blieb stehen. Mir fiel jetzt auf, dass er seine Waffe in der linken Hand hielt. Den Arm hatte er erhoben, so sandte das Schwert eine Drohung aus.

»Also dann«, sagte ich und gab etwas mehr Gas. Der Rover gewann an Tempo, er fuhr auf direktem Weg der Gestalt entgegen und hätte sie erwischen müssen.

Er erwischte sie auch. Ich bekam es hautnah mit, aber es war kein Aufprall zu spüren, der Rover fuhr gegen den Reiter und hätte das Pferd und ihn zu Boden schleudern müssen.

Es passierte nicht.

Ich fuhr hindurch.

Dass es überhaupt zu einem Kontakt gekommen war, merkte ich daran, dass mich eine ungewöhnliche Kälte umfing, die mir auch für einen Moment den Atem raubte.

Dann war es vorbei.

Ich holte wieder normal Luft, atmete auf, und sogar ein Lächeln umzuckte meine Lippen. Ich hatte die Begegnung überstanden, fragte mich aber, was das für eine gewesen war.

Ich bremste ab, schaute in den Innenspiegel und sah den Reiter hinter mir.

Da stand er. Er hatte sich umgedreht. Der Nebel umflorte nicht nur die Beine des Pferdes, er reichte hoch bis zu seinem Bauch, und weiter im Hintergrund verlor er sich als dünne Suppe.

Dort standen die anderen sechs Reiter und warteten darauf, dass etwas passierte oder ihnen befohlen wurde, einzugreifen. Aber es passierte nichts. Sie blieben dort, wo ich sie sah, und auch der Anführer tat nichts.

Ich stellte mir die Frage, warum er mich angegriffen hatte. Oder war das kein richtiger Angriff gewesen, sondern nur ein Test? Das konnte natürlich auch der Fall sein. Möglicherweise hatte er auch bemerkt, was ich bei mir trug, und hatte davon Abstand genommen, mich anzugreifen. Mein Kreuz hatte mich nicht gewarnt. Oder doch? Ich war mir unsicher, denn bei unserem Zusammentreffen hatte ich außer der Kälte nicht viel gespürt.

Ich saß im Wagen, die anderen Reiter standen draußen. Sie schienen auf etwas zu warten, aber sie dachten nicht an einen Angriff, was mir entgegenkam.

Und auch der Anführer hatte keine Lust mehr, auf mich zuzureiten. Im Rückspiegel sah ich ihn wegreiten. Er bewegte sich nicht mehr in meine Richtung, sondern ritt dorthin, wo man auf ihn wartete.

Kaum hatte er seine Reiter erreicht, da geriet Bewegung in sie. Sie wussten genau, was sie zu tun hatten. Sie formierten sich zu zwei Dreiergruppen und ließen ihren Anführer vorausreiten. Wenig später hatte der Wald sie geschluckt, und für mich hatte es ausgesehen, als hätten sie sich aufgelöst.

Das war’s also!

Ich lachte leise vor mich hin, als ich daran dachte. Denn das war nicht alles gewesen. Ich musste davon ausgehen, dass es zu weiteren Begegnungen kam, die nicht so harmlos verlaufen würden.

Der Nebel hatte sich zurückgezogen. Ich sah letzte Fetzen zwischen den Bäumen, die auch bald verschwanden, und stellte mir zum wiederholten Mal die Frage, was sie hier gewollt hatten. Nur mal eben in den Wald reiten und sich umschauen?

Oder mich warnen? Mich kennenlernen? Versuchen, mich abzuhalten? Aber wovor? Doch nur vor einem Besuch im Drake House. Da kam schon einiges zusammen, wenn man es richtig sah.

Auf der anderen Seite konnte ich froh sein, dass alles so glimpflich verlaufen war. Das würde bei den weiteren Begegnungen – falls es noch welche gab – wahrscheinlich nicht der Fall sein.

Der Wald war wieder normal geworden. Die Straße war es ebenfalls, und die Zeit war noch nicht so weit fortgeschritten, als dass es dunkel geworden wäre.

Ich musste weiter.

Es gab nichts mehr, was mich aufhielt, ich konnte starten und wieder normal fahren. Allerdings fragte ich mich, in welchen Fall Jane Collins da hineingeraten war. Dass die Begegnung mit den Reitern mit ihrem Anruf zu tun hatte, das stand für mich fest. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ich in einen Fall hineingeraten war, der so ungewöhnlich begann und sich dann in einen tödlichen Kreisel verwandelte …

***

Jane Collins und Marian Drake schwiegen. Beide standen nebeneinander und auch so, dass sie auf das nicht mehr vorhandene Bild schauten und nur die leere Leinwand sahen.

Sie schwiegen. Vielleicht hätten sie gern gesprochen, doch keiner traute sich, den Anfang zu machen.

Bis Drake aufstöhnte. Mehr passierte nicht, und Jane fragte: »Was ist los?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Bitte, reden Sie!«

»Ich weiß es nicht.«

»Wieso?«

»Es ist alles so seltsam und auch nicht zu begreifen. Was ist mit dem Bild?«

»Es ist zumindest nicht normal«, sagte die Detektivin.

»Das stimmt.«

»Und woher haben Sie es?«

Mit dieser Frage hatte Jane einen wunden Punkt getroffen. Der Mann neben ihr saugte die Luft ein, er schüttelte dabei den Kopf und gab dann die Antwort: »Ich weiß es nicht.«

»Das hilft uns nicht weiter.«

Drake stampfte mit dem Fuß auf. »Klar, das hilft uns nicht weiter, da haben Sie recht. Aber ich kann Ihnen nichts anderes sagen, Jane, das meine ich damit.«

»Das Bild hing also schon hier, als Sie in dieses Haus einzogen?«

»Ja.«

»Dann liegt die Sache doch auf der Hand.« Jane drehte sich um und schaute ihn an. »Wenn das so ist, müssen wir uns um die Menschen kümmern, die vor Ihnen hier gewohnt haben.«

»Es waren die Drakes.«

»Super. Und was wissen Sie über sie?«

Marian Drake blies die Luft aus. »Nun ja, was weiß ich über sie? Eigentlich nicht viel. Oder fast gar nichts. Diese Drakes sind eine alteingesessene Familie. Wir sind entfernt verwandt mit Sir Francis Drake, dem angeblich dieses Haus gehört hat. Ein Geschenk der damaligen Königin. Das Haus hier war nur nicht so bekannt. Ich habe mal gehört, dass man sich dafür nicht stark machte, denn hier sind einige Dinge passiert, über die man lieber den Mantel des Schweigens ausbreitet. Das muss ich schon sagen.«

»Einzelheiten kennen Sie nicht?«

»Nein, man hat nur von einer Lusthöhle gesprochen. Unter anderem.«

»Ging es nur um Sex?«

Marian Drake schüttelte den Kopf. »Wie meinen Sie das?«

Jane hob die Schultern. »Das ist nicht ganz einfach zu erklären, mein Lieber. Oft sind in diesen Häusern nicht nur Orgien gefeiert worden, es kam auch zu brutalen und perversen Spielen, die manchmal tödlich endeten. Teufelsbeschwörungen, Satansanbetungen …«

Marian nickte. »Ich verstehe.«

»Und? Wissen Sie auch eine Antwort?«

»Nein.«

Er hatte klar und knapp gesprochen, aber Jane war dennoch misstrauisch. Die Antwort war ihr zu schnell gegeben worden. Sie glaubte, dass Drake doch mehr wusste, als er ihr gegenüber zugeben wollte.

»Schade«, sagte sie.

Er zuckte mit den Schultern, ging wieder zur Bar und schenkte sich einen Whisky ein. Diesmal verdünnte er ihn mit Eis.

Er war nervös geworden. Das letzte Thema hatte ihm überhaupt nicht behagt. Jane fühlte sich in ihrer Vermutung bestätigt, dass dieses Geschehen in der Vergangenheit seinen Ursprung gehabt haben musste.

»Wie lange wohnen Sie schon hier?«

Drake sah aus, als wollte er die Frage zuerst nicht beantworten, dann sagte er: »Ein paar Monate.«

»Und wer hat vorher hier gewohnt?«

»Keine Ahnung.«

»Wie?«

»Das Haus stand leer. Und das auch über eine lange Zeitspanne hinweg. Das müssen Sie mir glauben.«

»Kein Problem. Und trotzdem ist es zu diesen seltsamen Vorgängen gekommen. Und wer das Bild erworben hat, das wissen Sie auch nicht – oder?«

»So ist es.« Er räusperte sich. »Ich würde sagen, dass es einer meiner Vorfahren gewesen ist. Den Namen kenne ich nicht, er ist auch nirgendwo verzeichnet.«

»Dann wissen Sie auch nicht, wer der Maler gewesen ist?«

»Nein. Außerdem habe ich mich darum nicht gekümmert. Es war mir egal.«

»Verstehe.« Jane lächelte. »Darf ich mir das Bild denn mal näher anschauen?«

»Klar doch.«

»Danke.« So sicher, wie Jane sich gab, war sie nicht. Sie wollte nur keinen Rückzieher machen. Mit forschen Schritten ging sie auf das Bild zu und blieb dicht vor der leeren Leinwand stehen. Mit Argusaugen suchte sie nach einer Signatur, ohne sie allerdings zu finden, und Jane war schon leicht enttäuscht.

»Und?«, hörte sie hinter sich die Stimme des Mannes. »Fanden Sie etwas?«

»Bis jetzt noch nicht.«

»Das dachte ich mir. Es ist sicher ein unbekannter Künstler, der seinen Namen nicht dafür hergeben wollte.«

»Das kann sein. Darf ich Sie bitten, mir trotzdem noch zu helfen?«

»Wobei?«

»Beim Abhängen. Das Bild ist schon ziemlich groß. Da ist es besser, wenn sich zwei Personen bemühen.«

»Aha. Und was wollen Sie damit erreichen?«

»Ganz einfach. Ich will herausfinden, ob sich der Künstler auf der Rückseite verewigt hat.«

»Das glaube ich nicht.«

»Manche tun das aber.«

»Na ja, okay, wenn für Sie so viel davon abhängt, können wir es ja mal abnehmen.«

»Danke.«

Drake trat an die rechte Seite des Bildes, Jane Collins blieb links. Sie hatte nur den Kopf gedreht und schaute Marian an. Dann zeigte sie ein Kopfnicken.

Drake verstand. Er hob das Bild an, Jane tat es ebenfalls, und der Eisenhaken hielt es nicht mehr. Sie traten von der Wand zurück und konnten es drehen und dann auf den Boden stellen.

Dazu kam es nicht mehr.

Irgendwas passierte.

Beide schauten sich an. Beide versuchten zu lächeln, was sie nicht schafften, denn etwas geschah, was sie nicht nachvollziehen konnten. Das hatte mit ihnen persönlich nichts zu tun, es ging einzig und allein um das Bild, und was da passierte, übertrug sich auch auf sie beide.

»Aufhängen!«, zischte Jane.

Marian Drake widersprach nicht. Sie hatten es plötzlich eilig, denn durch die Hände und anschließend die Arme zuckte es wie heiße Lava. Das war bestimmt nicht ohne Grund geschehen. Das Bild musste damit etwas zu tun haben.

Es wurde schwer. Und wurde noch schwerer, das Bild aufzuhängen. Spaß machte es nicht mehr, keiner wollte die Rückseite mehr sehen, die beiden fühlten sich angegriffen.

Dann hatten sie Glück. Sie schafften es beim ersten Versuch. Das Bild hing wieder an seinem Platz, sie traten zurück und schauten es sich genau an.

Von den Maßen her hatte es sich nicht verändert. Wohl aber vom Motiv. Was sie da zu sehen bekamen, war wirklich unheimlich.

Die Reiter kehrten zurück. Wo sie gewesen waren, das war nicht zu erkennen.

Es war auch nicht herauszufinden, denn niemand klärte sie auf. Sie kamen mit dem Nebel. Sie ritten hinein in ihre Welt und bauten sich wieder dort auf, wo sie von ihrem Verschwinden schon gestanden hatten. Alles wurde so wie vorher. Sie hatten ihre Plätze wieder eingenommen, es gab keine Bewegungen mehr.

Nur das Atmen der beiden Personen war zu hören. Marian Drake wischte über seine Wangen und flüsterte: »Sie sind wieder da. Aber was hat das zu bedeuten?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ha, Sie wollen es nicht sagen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil Sie Angst haben.«

Jane schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich Angst haben?«

»Um Ihren Freund, der eigentlich schon hätte hier sein müssen, wenn alles glatt gelaufen wäre.«

»Ja, das kann hinkommen.«

Drake räusperte sich, bevor er sprach. »Dann glauben Sie auch, dass die Reiter möglicherweise kurzen Prozess mit Ihrem Freund gemacht haben?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Und warum nicht?«

Jane Collins konnte sich eine Antwort ersparen, denn im selben Augenblick schlug die Türglocke an …

***

Ich hatte es geschafft.

Der Wald lag hinter mir, und kaum dass ich ihn verlassen hatte, hatte ich freie Sicht auf das Drake House. Ich hatte natürlich noch eine Strecke zu fahren, bevor ich es erreichte, konnte mir jedoch ein gutes Bild machen.

Wie das Haus aus der Nähe auf mich wirkte, darüber war ich mir noch nicht klar. Aus der Distanz jedenfalls machte es einen guten Eindruck auf mich. Da gab es nichts, was auf einen Verfall hinwies.

Der Nebel war verschwunden. Ich hatte klare Sicht und sah ein Auto vor dem Haus. Es gehörte Jane Collins.

Ich parkte meinen Rover neben dem Golf, stieg aus und schritt auf den Eingang zu. Dabei streifte mein Blick mehrmals die Fassade. Ich sah die zahlreichen Fenster, den Außenstuck am Gemäuer und fragte mich, wer alles in diesem Haus gewohnt hatte. Von Jane wusste ich, dass es zurzeit nur eine Person war, die dieses Anwesen bewohnte.

Von irgendwelchen geheimnisvollen Verfolgern sah ich nichts mehr. Sie hielten sich zurück oder waren im Nebel aufgegangen. Ich sah eine Klingel und betätigte sie.

Es dauerte nur Sekunden, dann wurde die Tür geöffnet. Es war Jane, die vor mir stand. Wir schauten uns an, und ich sah, wie sich ein Ausdruck der Erleichterung auf ihrem Gesicht ausbreitete.

»Na, das ging ja schnell«, sagte sie und fiel mir in die Arme.

»Man tut, was man kann.«

Sie löste sich von mir. Der Ausdruck der Erleichterung verschwand aus ihrem Gesicht und wich einem anderen. Da war die Besorgnis nicht zu übersehen.

Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, fragte ich die Detektivin: »Was ist?«

»Ein Phänomen, ein magisches, ein verrücktes. Eines, über das man den Kopf schütteln kann.«

»Es geht um die Reiter, nicht?«

»So ist es.«

»Ich habe sie gesehen.«

Jane starrte mich an. »Ja, das wusste ich.«

»Wieso?«

»Weil sie plötzlich verschwunden waren. Und später wieder auftauchten.«

»Von wo verschwunden?«

»Aus dem Bild.«

»Aha.«

»Dann waren sie bei dir«, sagte Jane.

Ich nickte. »Ich habe sie gesehen.«

»Und?«

Ich lächelte schief. »Was soll ich dazu sagen, Jane? Ich sah sie, ich stoppte vor ihnen, stieg zuerst aus, setzte mich dann aber wieder in den Rover und wartete ab, was passierte.«

»Was denn?

»Nichts!«

»Was?« Jane rollte mit den Augen.

»Ja, Jane, ja. Es passierte nichts. Man schaute nur. Man sah meinen Wagen und mich. Man ritt an mich heran, ich fuhr praktisch durch einen hindurch, und dann waren sie wieder weg.«

Jane fragte: »War es der, der sein Schwert in der Hand hielt?«

»Genau er.«

»Ja, ja«, murmelte die Detektivin, »das ist er. Das ist der Anführer, mehr kann ich auch nicht sagen.«

»Aber du kennst ihn?«

»Klar.«

»Und die anderen Reiter auch?«

»Sicher. Und dazu gehört noch der Nebel. Du wirst es sehen. Es ist alles auf diesem Gemälde verewigt. Nur eben nicht immer. Manchmal nehmen sich die Gestalten auch die Freiheit und verlassen das Bild.«

»Dann waren sie also auch verschwunden, als sie mir erschienen sind?«

Jane nickte heftig. »Klar. Und wenn du es nicht glaubst, musst du nur kurz nachrechnen.«

»Nein, nein, das will ich gar nicht. Ist schon recht so.«

Ich schaute mich um, sah den blanken Parkettboden und über mir die Kassettendecke.

»Sieht schon imposant aus, oder?«, sagte Jane. »Wenn man bedenkt, dass nur eine Person hier wohnt …«

»Nur eine?«

»Ja. Dieser Marian Drake. Ob er noch einen Adelstitel hat, weiß ich nicht. Aber so ganz allein ist er nicht. Er hat auch Personal, das allerdings auswärts schläft.«

»Okay.«

»Und jetzt wartet er auf uns in seinem Arbeitszimmer.«

»Super.«

Ich war gespannt auf den Mann, der es vorgezogen hatte, in einer relativen Einsamkeit zu leben. Normal konnte der für mich nicht sein. Irgendwie schien er sich mit dem Dasein eines Eremiten abgefunden zu haben. Er war für mich schon jetzt ein komischer Kauz, obwohl ich mich bemühte, Menschen ohne Vorurteile zu begegnen.

Wir betraten einen kleinen Flur, dessen Wände mit Bildern voll gehängt worden waren, und erreichten dann das Arbeitszimmer, von dem die Tür offen stand.

Der Raum war nicht eben klein. Es gab zwei Sitzecken, den Schreibtisch mit dem Computer, eine moderne Telefonanlage, an den Wänden Regale, die mit Büchern und Akten vollgestopft waren, wobei mir die Akten irgendwie am verkehrten Platz vorkamen.

Es gab auch den Besitzer.

Und der saß in einem der prächtigen, alten wuchtigen Ledersessel in der Nähe einer offen stehenden Bar. Er hielt ein Glas in der Hand, das mit einer hellbraunen Flüssigkeit gefüllt war. Mit Kennerblick erkannte ich, dass es sich um Whisky mit Soda handelte.

Er saß so, dass er zur Tür schauen konnte, und deshalb hatte er uns auch gesehen.

Ich konzentrierte mich auf ihn.

Es gibt Menschen, denen ist man beim ersten Kennenlernen zugetan. Das war bei diesem Mann nicht der Fall. Er war der Typ arroganter reicher Schnösel. Er konnte nicht besonders alt sein, aber er sah verlebt aus. Das galt auch für seine gelbliche Haut. Die Mundwinkel waren nach unten gezogen, die Augen hatten einen irgendwie trüben Blick, und als er mich sah, stellte er Jane eine Frage.

»Ist das Ihr Helfer?«

»Ja.«

Er lachte und bewegte sich so, dass sein Whisky fast aus dem Glas schwappte.

»Was haben Sie?«

»Nichts für ungut, Frau Detektivin, aber wie ein Held sieht er nicht eben aus.«

Das war auf mich gemünzt. Ich reagierte eher gelassen und sagte: »Sorry, dass ich Ihnen keinen Supermann bieten kann.«

»Schwamm drüber. Aber Sie sind gekommen, um die Reiter zu fangen oder unschädlich zu machen. Stimmt’s?«

»Ich werde es versuchen.«

»Dann tun Sie es.« Er winkte mit einer leichten Torkelbewegung ab.

Ich wandte mich an Jane, denn irgendwie kam ich mir leicht verarscht vor.

»Was ist das denn für ein Vogel?«

»Ein arroganter Typ, der versucht, seine Angst mit Alkohol und Arroganz zu überdecken.«

»Also ein armes Schwein.«

»Du sagst es, John.«

»Und was ist mit dem Bild?« Ich fragte das nicht grundlos, denn ich hatte es noch nicht zu Gesicht bekommen.

»Es hängt hier.«

»Was?«

»Du musst dich umdrehen.«

Das tat ich natürlich, und sofort war mein Blick auf das Bild frei. Ich zuckte leicht zusammen, denn was ich da zu sehen bekam, was schon erstaunlich.

Ich sah den Nebel, ich sah die Reiter, zählte insgesamt sieben, wobei einer den Anführer spielte und vor den anderen stand und sein Schwert gezückt hatte.

Genau in dieser Haltung hatte er auch vor meinem Auto gestanden und mir nichts getan.

Jane hatte sich neben mich gestellt. Sie sah zu, wie ich das Bild musterte.

»Und?«, fragte sie.

»Ja, so sahen sie aus.«

»Sie sind identisch.« Jane schüttelte den Kopf. »Sie können das Bild verlassen, wann immer sie wollen.«

»Das glaube ich inzwischen auch. Weiß man, wer das Bild gemalt hat?«

»Nein, ich weiß es nicht, Drake auch nicht. Es ist auch nicht signiert. Da haben wir schon nachgeschaut. Aber der Maler muss ein besonderer Mensch gewesen sein.«

»Was meinst du damit?«

»Ich frage mich nämlich, ob er Kontakt mit anderen Welten oder Sphären gehabt hat?«

»Kann sein.«

»Dann kann er auch das gemalt haben, was er gesehen hat.«

»Bingo.«

»Und wo hat er das gesehen?«

Ich lächelte. »Möglicherweise in einer Welt, in der auch der Nebel zu Hause ist.«

»Und wo ist die?«

Ich hob meine Schultern an. »Keine Ahnung. Eine Geisterwelt, eine Totenwelt, wie auch immer. Aber wenn ich mir die Gestalten so anschaue, dann sind sie eher schattenhaft.«

»Wie meinst du?«

»Körperlos.«

»Und weiter?«

»Könnten es nicht Schatten sein?«

Jane Collins schwieg für eine Weile. »Schatten«, murmelte sie dann, »Schatten von wem?«

»Ich weiß es nicht.«

»Vielleicht von Menschen«, meinte sie.

Nicht schlecht, dachte ich. »Und wie kommst du darauf?«

»Keine Ahnung. Ich habe mal eine Geschichte gelesen, da hat jemand seinen Schatten an den Teufel verkauft. Könnte das nicht hier ebenso gewesen sein?«

»Nichts ist unmöglich.«

»Dann müssen wir es herausfinden.«

»Ja, und das ist nicht leicht.« Ich ließ meinen Blick wieder über das Bild gleiten. Es sah völlig normal aus. Sieben Reiter, etwas Nebel und ein dunkelblauer Himmel, auf dem einige Sterne funkelten. Keine große Kunst.

Ich bemerkte, dass Jane mich von der Seite her anschaute.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Ich wundere mich.«

»Über mich?«

»Ja. Du bist so inaktiv. Du schaust dir das Bild an und sagst dazu kein Wort.«

»Doch, ich habe was getan.«

»Ja, aber so richtig aktiv bist du nicht gewesen. Du hast das Gemälde nicht mal angefasst.«

»Stimmt.«

»Hast du Angst davor?«

»Unsinn. Ich habe nur nachgedacht. Aber damit du zufrieden bist, werde ich es anfassen. Ach ja, hast du es denn getan?«

»Ja, habe ich.«

»Und?«

»Ich habe mir die Finger daran verbrannt, und als ich es mit Drake zusammen von der Wand genommen habe, wurde uns so heiß, dass wir es umgehend wieder aufgehängt haben.«

Ich musste nicht weit gehen, um nahe an das Gemälde heranzukommen. Zumindest so nahe, dass ich es berühren konnte, wenn ich die Hand ausstreckte.

Sehr forsch war ich nicht. Ich achtete schon darauf, nichts zu überstürzen. Aber es passierte nichts. Ich konnte meine Hand gegen das Bild drücken, ohne dass ich mir die Haut verbrannte.

»Und?«, flüsterte Jane.

»Nichts.«

»Was heißt das?«

»Es ist alles normal. Ich hätte auch jedes X-beliebiges Gemälde anfassen können und hätte das Gleiche erlebt. So ist das nun mal. Nicht spektakulär.«

»Komisch.«

»Ja, versuch du es doch auch noch mal.«

»Das tue ich auch.« Jane ging in die unmittelbare Nähe des Bildes, streckte ihren Arm aus und tastete vorsichtig mit dem Zeigefinger nach der Leinwand. Ich hörte keinen Schrei, auch keinen Lacher, ich sah nur ihr angespanntes Gesicht. So stark hatte sie sich konzentriert und hörte auch meine Frage.

»Na, was herausgefunden?«

»Ja.« Sie nahm die Hand wieder von der Leinwand weg. »Diesmal ist nichts passiert. Das Bild ist normal, und niemand würde uns glauben, wenn wir erzählen, was mit dem Motiv tatsächlich geschehen ist.«

Ich konnte ihr nicht widersprechen.

Jane stand vor dem Gemälde. Gedankenverloren kaute sie auf ihrer Unterlippe und schüttelte einige Male den Kopf. »Ich begreife es nicht«, flüsterte sie dann, »da muss doch etwas vorhanden sein, denn beim ersten Mal war alles anders.« Sie schaute mich wieder an. »Sag du mal was.«

»Was willst du denn hören?«

»Eine Erklärung.«

»Die kenne ich auch nicht.«

»Dann sieht es nicht gut aus. Es sei denn, du startest ein Experiment.« Sie zeigte ein Lächeln, und ihre Augen blitzten plötzlich auf.

»Was denn?«

Sie stieß mich an. »Das weißt du genau.«

»Du meinst das Kreuz?«

»Sehr richtig.«

Ich grinste sie an. »Du wirst lachen, aber daran habe ich auch schon gedacht.«

Sie knurrte mich an, wollte etwas sagen, und ich machte mich bereit für den Test.

Es kam nicht dazu, denn wir hörten Marian Drakes Stimme. Er schimpfte uns aus, und seine Zunge war schon schwer.

»He, ich weiß gar nicht, was ihr da so lange zu bekakeln habt. Das Bild ist toll. Es ist einmalig. Ich lasse es mir von euch nicht zerstören.«

»Das will auch keiner«, sagte ich. Dann schaute ich zu, wie er schwerfällig aufstand, für einen Moment stehen blieb und sich auf uns konzentrierte.

»Der hat ganz schön getankt«, murmelte Jane.

»Das ist nicht mal schlecht. Dann kippt er irgendwann um und stört uns nicht mehr.«

»Hoffentlich.«

Zunächst sah es nicht danach aus. Marian Drake stand vor seinem Sessel und glotzte mich ebenso an wie Jane Collins. Er stierte, als wären wir Fremde, dann bewegte er seine Lippen, zog die Augenbrauen zusammen und nickte vor sich hin. Es sah aus, als hätte er sich zu etwas entschlossen, und das war auch der Fall, denn er sagte: »Ja, so machen wir das.«

»Was denn?«, fragte Jane, und als er nicht antwortete, blickte sie mich fragend an.

»Keine Ahnung«, murmelte ich.

Die hatte nur er. Er trank sein Glas leer, dann kam er auf uns zu. Sein Gang war schwer und wiegend. Die Augen hatte er zu Schlitzen zusammengepresst und er prustete den Atem durch die Lippen.

»Sollen wir was unternehmen, John?«

»Nein.«

Er kam. Er knurrte etwas. Er winkte immer wieder ab und bedachte vor allen Dingen mich mit ätzenden Blicken.

»Ihr – ihr tut meinem Bild nichts. Es ist einfach nur wunderbar. Es ist auch einmalig. Ist das richtig?«

»Ja, Marian«, bestätigte Jane, »das ist richtig.«

»Wunderbar.«

»Dann können Sie sich ja wieder in ihren Sessel setzen und uns die Arbeit machen lasen.«

»Arbeit?«, fragte er kieksend. »Welche Arbeit?«

»Das werden Sie schon sehen.«

»Nein!« Er trat mit dem Fuß auf. »Nein, das will ich nicht. Das Bild gehört mir, verdammt.«

»Das bestreitet auch niemand.«

Er hatte die Antwort nicht so richtig mitbekommen, deshalb nahm er noch mal Anlauf.

»Es gehört mir. Mir ganz allein.« Die letzten beiden Worte hatte er geschrien. Bevor ich oder Jane es verhindern konnten, ging er auf das an der Wand hängende Gemälde zu und breitete die Arme aus. Es wirkte so, als wollte er es an sich nehmen, was nicht geschah. Er stolperte über seine eigenen Füße und fiel gegen das Bild, ohne jedoch die Leinwand zu zerstören.

Aber das Bild tat etwas. Und wie es reagierte, war schon mehr als ungeheuerlich …

***

Zuerst hörte ich Janes Schrei. Es war kein Ruf der Angst, mehr einer der Überraschung, und ich wollte wissen, von wem sie sich hatte überraschen lassen.

Da brauchte ich nur auf die Leinwand zu schauen. Ich hatte sie nicht mehr ganz im Blickfeld, weil Drake einen Teil mit seinem Körper abdeckte. Aber ich sah, dass der Reiter sein erhobenes Schwert gesenkt hatte. Das sah ich noch, aber ich wusste nicht, wohin es verschwunden war.

Jane hatte mehr gesehen als ich und war blass geworden. Und sie hatte nicht grundlos den Ruf ausgestoßen, denn jetzt bekam ich den Grund auch zu sehen.

Es war Marian Drake.

Noch stand er gebückt vor dem Bild, er keuchte, er hustete auch. Dann sah ich das Blut, das vor ihm zu Boden tropfte, und plötzlich herrschte Alarmstimmung eins.

Es konnte sein, dass auch Jane das Blut gesehen und deshalb geschrien hatte. Ich jedenfalls zögerte keine Sekunde, lief zu Drake hin und packte ihn an den Schultern. Er brach zusammen, denn er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten.

Ich riss ihn vom Bild weg und schaute auf das Gemälde.

Das Motiv hatte sich verändert.

Es gab die sieben Reiter noch, aber der Anführer hatte sein Schwert gesenkt, und von seiner Klinge tropfte Blut auf den Boden.

Ich schaute dann auf den Hausherrn.

Die Klinge hatte ihn getroffen. Dicht unterhalb der rechten Schulter hatte es ihn erwischt. Da war tatsächlich das Schwert in seinen Körper gedrungen.

Das war nicht nachvollziehbar. Für mich völlig verrückt.

Egal, da mussten wir durch.

Ich konzentrierte mich auf das Gemälde. Neben mir lag Drake am Boden und wimmerte schwach.

Ich sah, dass der Anführer der Nebelreiter wieder seine alte Position eingenommen hatte. Das Schwert zeigte in die Höhe.

Jane Collins kam zu mir. Sie schüttelte den Kopf, als sie den am Boden liegenden Marian Drake sah. Er hatte die linke Hand auf seine Wunde gepresst, die sicherlich nicht tödlich, aber wahrscheinlich ziemlich schmerzhaft war.

»Was machen wir jetzt, John?«

»Es bleibt dabei. Ich werde das Kreuz einsetzen.«

»Okay. Aber eines sage ich dir. Sie sind alles andere als harmlos.«

»Das denke ich auch.«

Marian Drake lag noch zu nahe an dem Kunstwerk. Jane und ich zerrten ihn davon weg, was nicht einfach war. Wir mussten schon eine ziemliche Kraft aufwenden, bis wir ihn in einen Sessel gewuchtet hatten. Dann trat ich wieder an das Bild heran. Im Hintergrund hörte ich Jane leise mit dem Mann sprechen. Was sie sagten, war nicht zu verstehen.

Ich kümmerte mich um das Bild.

Das Kreuz hielt ich bereits in der Hand. Noch gab es eine Distanz zwischen dem Kreuz und dem Kämpfer. Er musste mich gesehen haben.

Ich hatte das Kreuz, er das Schwert. Ich spürte das Vibrieren des Kreuzes und den leichten Wärmestoß, der von ihm ausging.

Die Energie des Reiters schwächte ab, das sah ich, aber er riss sich zusammen. Er saß im Sattel, schrie auch einen harten Befehl, dann ritt er an.

Dann war ich es, der nur staunen konnte. Dabei hatte ich meine stärkste Waffe noch gar nicht eingesetzt, das sollte noch folgen.

Sollte, aber danach sah es momentan nicht aus. Die andere Seite war schneller. Meine Reaktion schaffte es nicht, etwas zu verändern. Ich verspürte wieder den kalten Hauch, dann hatte ich den Eindruck, als würde sich etwas zusammenziehen, und wenige Sekunden später war von den Reitern im Bild nichts mehr zu sehen. Der Nebel hatte sie verschluckt oder dafür gesorgt, dass sie woanders einen neuen Platz fanden. Zum Beispiel im Wald.

Was hatte sie vertrieben?

Es gab nur eine Antwort. Mein Kreuz hatte ihnen nicht gefallen, aber es war auch fraglich, ob sie für immer verschwunden waren. Daran glaubte ich nicht.

Nur Marian Drake hatte etwas abbekommen. Warum das passiert war, das wusste ich nicht. War er den Reitern nicht mehr gut genug? Das war durchaus möglich, aber so recht konnte ich daran auch nicht glauben. Das hätten sie schon früher haben können. Oder wollten sie ihn dafür bestrafen, dass er uns geholt hatte? Denn wir waren nicht eben Freunde der anderen Seite.

Jedenfalls war die Leinwand mal wieder leer, als ich auf sie schaute. Ich spürte mein Herz stark klopfen und drehte mich um, als ich ein Keuchen vernahm.

Drake hatte es ausgestoßen.

»Ich habe Durst«, krächzte er.

Jane nickte. »Okay, ich hole Ihnen Wasser.«

»Ja, das ist gut.«

Jane verschwand. Ich blieb allein mit Drake zurück, der mir zunickte. Sein Mund stand dabei offen und er atmete keuchend. Es war ein harter Schlag, der ihn getroffen hatte.

»Und wie sehen Sie die Sache?«, fragte ich ihn.

Er deutete ein Kopfschütteln an. »Ich weiß es nicht. Sie sind mir über. Sie sind auch Ihnen über. Und Jane ebenfalls. Sie sind allen über. Sie sind keine Menschen.«

»Okay, was sind sie dann?«

»Geister.«

»Aber Geister sind feinstofflich.«

»Wie …?« Er schaute mich an wie ein Schüler seinen Lehrer, wenn der Junge nichts verstanden hatte.

»Ja, eben feinstofflich. Aber bei Ihnen hat jemand mit einer Waffe zugestoßen.«

»Klar, mit dem Schwert.«

»Und das traue ich Geistern nicht zu. Und sollten wir es hier tatsächlich mit Geistern zu tun haben, dann mit besonderen.«

»Gut, das traue ich ihnen auch zu.«

Jane Collins kehrte zurück. Sie hatte eine Flasche Wasser aufgetrieben und reichte sie dem Verletzten.

»Danke, ich will auch kein Glas.«

»Das dachte ich mir.«

Er trank aus der Flasche, und wir schauten zu. Jane Collins runzelte die Stirn und hob die Schultern. Ein Zeichen, dass auch sie nicht weiter wusste.

Drake setzte die Flasche ab. Seine Haut war noch fahler geworden. Viel Blut sahen wir an seiner Wunde nicht. Die Waffe war also nicht tief eingedrungen, es war nur ein kurzer Stich gewesen, keine schwere Verletzung.

Ich ging noch mal im Geiste durch, was wir erlebt hatten. Das Ergebnis war zu sehen, und jetzt konnten wir nur hier sitzen und warten, bis die Nebelreiter wieder zurückkehrten.

Als ich das Thema ansprach, wurde mir nicht widersprochen. Jane fragte jedoch: »Werden sie wirklich zurückkommen?«

»Ja und nein.«

Sie starrte mich fast böse an. »Was soll das denn für eine Antwort sein?«

»Wir müssen es herausfinden.«

»Aha. Und wie?«

»Einer von uns muss das Haus verlassen und sich draußen umschauen. Ich glaube nicht, dass du …«

»Ja, ja, John, du kannst mich hier allein zurücklassen. Ich überlege, ob ich für Marian einen Arzt herbei rufe.«

»Nein, das ist nicht nötig«, sagte Drake gepresst. »Es ist keine große Verletzung.«

Jane drehte sich mir zu. »Willst du wirklich nach draußen gehen?«

»Ja, ich will auch herausfinden, wer sie sind. Und auch, woher sie kommen.«

Jane warf einen Blick auf die Fenster und verzog die Lippen.

»Was hast du?«, fragte ich sie.

»Es ist fast dunkel.«

»Damit habe ich gerechnet. Dunkelheit und Nebel, dazu noch diese geisterhaften Gestalten. Herz, was willst du mehr?«

»Ich könnte mir schon etwas Besseres vorstellen«, sagte Jane.

»Was denn?«

Sie funkelte mich mit einem bestimmten Blick an. »Muss ich das wirklich sagen?«

»Nein, lass es lieber.«

Damit war die Sache zwischen uns geklärt, und ich machte mich auf den Weg nach draußen …

***

Ich war gespannt darauf, ob ich die Reiter finden würde. Es war vorstellbar, dass sie sich zurückgezogen hatten oder sich an einer weiter entfernten Stelle aufhielten. Dann war ich gezwungen, meinen Wagen zu nehmen.

Noch war es nicht so weit. Ich befand mich praktisch in einer Warteposition, als ich den Eingangsbereich durchquerte und dann auf die Tür zu schritt.

In meinem Kopf wirbelte mal wieder einiges durcheinander, trotz der klaren Fronten, die es gab. Wenn ich einen Fall anging, dann suchte ich nach einem Motiv. Ich wollte auch wissen, was die andere Seite vorhatte, aber da Marian Drake nicht mit der Sprache herausrücken wollte, musste ich es schon selbst herausfinden.

Ich hatte die Tür erreicht und öffnete sie. Allerdings riss ich sie nicht auf, sondern zog sie behutsam nach innen. Es war nicht viel zu sehen, und das lag an der Dunkelheit, die sich ausgebreitet hatte. Zum Glück stand ein fast schon voller Mond am wolkenlosen Himmel.

Was sah ich? Bäume, die den Weg säumten, der zum Haus führte. Sie waren gut zu erkennen, auch weil sie tiefe Schatten warfen.

Die Nebelreiter aber waren verschwunden. Ich wollte die Haustür nicht ganz zufallen lassen und hielt Ausschau nach einem Stein, mit dem ich sie stoppen konnte.

Ich fand keinen, und so blieb mir nichts anderes übrig, als mir einen Stuhl zu holen. Von Jane und dem Besitzer des Hauses hörte ich nichts, so konnte ich mich auf den Weg machen.

Ich fragte mich, was der Weg in diesem Fall bedeutete. Und wohin er führte. Zunächst bis zu meinem Auto. Dort blieb ich stehen und kam mir sehr klein vor, auch weil ich das mächtige Haus im Rücken spürte, gegen das ich ein Winzling war.

Was spürte ich noch?

Ruhe, Stille. Beides passte zu dieser Nacht und in diese Gegend. Das war auch nicht schlecht, aber ich dachte in diesem Fall anders darüber.

Es wäre mir schon lieber gewesen, wenn ich etwas von einem leisen Hufschlag gehört hätte, aber so sehr ich auch meine Ohren anstrengte, ich erlebte nur die Stille einer einsamen Gegend.

Die Reiter hatten sich verzogen. Wahrscheinlich schützte der Nebel sie und sie warteten auf eine günstige Gelegenheit, um wieder zurückkehren zu können. Oder auch nicht.

Und was hatten sie überhaupt vor? Woher kamen sie? Das waren die Fragen, die mich beschäftigten. Leider gab es keine Antworten auf sie.

War es richtig, dass ich draußen wartete? Oder ging ich besser wieder ins Haus, um dort zu warten, bis sich die Reiter wieder auf der Leinwand zeigten?

Ich konnte aber auch draußen Wache halten, und das war mir eigentlich lieber.

Wenn der Rover schon in der Nähe stand, wollte ich ihn zumindest benutzen. Ich setzte mich hinein. So hatte ich nicht nur einen guten Beobachtungsplatz, sondern auch einen Ort, an dem ich kaum entdeckt wurde.

Und jetzt hieß es warten.

Kaum saß ich eine Viertelstunde im Rover, verspürte ich auch schon Müdigkeit, die mich überschwemmte, sodass mir fast die Augen zufielen. Dagegen musste ich etwas tun. Ich hätte aussteigen oder das Fenster öffnen können, ich entschied mich für die zweite Möglichkeit. Die Scheibe glitt nach unten. Den Wagen hatte ich mit dem Heck zur Hauswand hin geparkt. So kam ich besser weg, wenn es sein musste, und ich hatte so auch den besseren Überblick.

Auch die frische Luft konnte meine Müdigkeit nicht vertreiben. Beim dritten Gähnen schimpfte ich mich selbst aus, schüttelte den Kopf und verließ den Wagen.

Ich blieb neben dem Rover stehen. Ein paar Turnbewegungen sorgten dafür, dass ich wieder in Form kam und die bleierne Müdigkeit verschwand.

Zum Haus schaute ich auch zurück. Dabei drehte ich mich um und fand alles in Ordnung. Hinter der Scheibe zum Arbeitszimmer war es hell. Jane und Marian Drake hielten sich dort auf, und ich fragte mich zum wiederholten Mal, was dieser Mann allein in einem so großen Haus verloren hatte. Meines Erachtens musste er eine bestimmte Vergangenheit haben, sonst wären bestimmte Dinge nicht vorgefallen.

Ich änderte meine Blickrichtung erneut und sah wieder in die entgegengesetzte Richtung. Da war der Wald, da standen die Bäume. Ich sah auch den Weg, der zur Straße führte, und ich sah noch etwas.

Nebel!

Im ersten Moment war ich mir nicht sicher, ob sich in einer bestimmten Entfernung Dunst ausgebreitet hatte. Es konnte auch eine Täuschung gewesen sein. Ich konzentrierte mich weiterhin auf das Geschehen, und dann atmete ich auf.

Ja, das war kein Irrtum gewesen. Dort wo der Wald begann, tat sich etwas. Es gab keine schnelle Bewegung, aber es war eine Veränderung, die mir aufgefallen war.

Ich sah, dass sich dort bleiche Schwaden ausbreiteten. Zugleich stieg der Nebel in die Höhe und etwa eine Minute später glaubte ich, dass er sich in meine Richtung bewegte.

Aber er war nicht mehr allein. In der Dunkelheit wirkte der Nebel recht hell. Ich schaute hinein in sein Zentrum und entdeckte dort eine Bewegung.

Ein Reiter erschien.

Keine Täuschung. Kein Irrtum.

Jetzt wurde es spannend.

Der Reiter drehte sein Pferd um die Hand. Unwillkürlich hielt ich den Atem an, denn jetzt sah ich nicht nur einen Reiter, sondern zwei. Der Nebel schluckte ihre Geräusche, und doch konnte ich ihren Weg verfolgen.

Erst hatte ich gedacht, dass sie auf mich zureiten würden, doch das war nicht der Fall. Ich litt unter einer optischen Täuschung. Sie ritten nicht auf mich zu, sondern schwenkten zur Seite hin ab, um eine andere Position zu erreichen.

Warum bewegten sie sich weg von mir?

Ich konnte sie schlecht fragen, war aber neugierig geworden und wollte es wissen. Die beiden Reiter bewegten sich sehr langsam. Sie hatten Zeit und gerieten bald dorthin, wo der Wald anfing.

Ich stand noch immer neben meinem Rover und dachte über die Reiter nach. Sie hatten sich so verhalten, als hätten sie ein Ziel, und genau das machte mich neugierig. Ich wollte wissen, was das Ziel der beiden Reiter war.

Ich entschied mich, mit dem Rover zu fahren.

Einsteigen, starten. Dann im Schritttempo fahren und versuchen, die beiden Reiter so lange wie möglich im Auge zu behalten.

Ich schaltete das Licht an und fuhr langsam. Die Scheinwerfer leuchteten in den Wald hinein, doch gegen den Nebel hatte auch das helle Fernlicht nicht viele Chancen.

Aber ich hatte Glück gehabt und eine gute Stelle erreicht. Der Wald lag zum Greifen nahe, ich sah den Dunst, der die Stämme umspielte.

Ich stieg aus. Wenn ich etwas erreichen wollte, musste ich zu Fuß weiter. Es war zwar kein Vergnügen, in den Wald zu gehen, aber es blieb mir nichts anderes übrig. Der Nebel hatte sich an bestimmten Stellen fast verflüchtigt, und so war nur noch die Dunkelheit vorhanden.

Ich setzte mich in Bewegung. Es war kein Problem für mich, in den Wald einzudringen. Genau den Weg mussten auch die beiden Reiter genommen haben. Platz gab es genug zwischen den Bäumen, und auch ich musste nicht befürchten, gegen ein Hindernis zu laufen.

Ich konnte die Verfolgung der Gestalten aufnehmen, auch wenn ich sie nicht sah. Das war schon seltsam, aber in der Ferne war ein bläuliches Licht zu sehen. Nicht klar, sondern verschwommen, wobei ich davon ausging, dass es sich um Nebel handelte.

Jetzt blau?

Meine Neugierde war geweckt. Wie weit ich gehen musste, war in der Dunkelheit schlecht festzustellen, aber ich würde es schaffen, das stand fest.

Ich kam näher. Aber ich hörte nichts. Es gab keine Geräusche, die mir den Weg gewiesen hätten, dafür aber der bläuliche Nebel, der auf dem Boden und zwischen den Bäumen lag.

Ich erwartete die Reiter.

Noch waren sie nicht zu sehen.

Dann hielt ich Ausschau nach einem anderen Ziel. Ich wusste nicht, was es sein konnte, ich hoffte nur, in der Nähe etwas zu entdecken.

Nein, da war nichts.

Also weitergehen.

Obwohl ich nichts Geheimnisvolles oder Gefährliches gesehen hatte, suchte ich weiter, denn mir war klar, dass es hier etwas geben musste.

Der Nebel sah jetzt konzentriert aus und war auf eine bestimmte Stelle begrenzt. Besonders dicht kam er mir auch nicht mehr vor. Ich nahm ihn als schwächer wahr, und dann spürte ich plötzlich meinen Herzschlag überlaut. Ich war nicht mehr weit vom Ziel entfernt.

Vor mir lag eine Lichtung, die allerdings nicht leer war, denn dort wuchs etwas aus dem Boden.

Ich war noch zu weit entfernt, um den Gegenstand genauer erkennen zu können. Dann hatte ich den Rand der Lichtung erreicht. Auch hier hätte es dunkel sein müssen, war es aber nicht, denn hier sah ich die Quelle des blauen Lichts.

Meine Augen weiteten sich. Durch meinen geöffneten Mund strömte die Atemluft. Schwindlig wurde mir nicht, aber ich war auch nicht weit von diesem Zustand entfernt.

Was ich jetzt sah, hätte ich nicht für möglich gehalten. Ich stand mitten im Wald vor einem Friedhof …

***

Marian Drake hatte protestiert, war aber bei Jane Collins nicht damit durchgekommen. Sie war trotzdem im Bad verschwunden und hatte gefunden, was sie suchte. Etwas Verbandsmull, Pflaster und ein Desinfektionsmittel. Eine kleine Schere brachte sie auch mit, heißes Wasser ebenfalls, und sie wurde misstrauisch beobachtet.

»Was soll das?«

»Das wissen Sie genau, Marian. Ihre Wunde muss verbunden werden, das ist alles.«

»Aber sie …«

»Keine Widerrede.« Jane hatte alles im Griff. Vor allen Dingen Marian. Der saß in einem der Sessel und litt. Er hatte seine Beine ausgestreckt und atmete schwer. Schweiß lag auf dem Gesicht mit der schlaff gewordenen Haut.

Jane legte die Wunde frei. Dann schaute sie genauer nach und sah, dass sie doch größer war, als sie es angenommen hatte. Da brauchte sie schon etwas mehr Verbandsmull und auch ein größeres Pflaster. Es war kein Problem, und sie war zudem froh, das Desinfektionsmittel mitgebracht zu haben.

Das verteilte sie auf der Wunde.

Es war die Hölle für Drake. Eine Folter, die er kaum ertragen konnte.

Jane nickte ihm zu. Sie sah den Schweiß auf seinem Gesicht. Sein Mund stand offen, und die Lippen zitterten wie bei einem heftigen Fieberschauer.

»Wollen Sie mich umbringen?«

»Nein, retten.«

»Verdammt, es tut …«

»Ja, ich weiß, dass es wehtut. Das ist mir klar. Was wehtut, das tut auch gut«

»Sie haben gut reden.«

»Hören Sie auf, ich kenne das Gefühl.« Jane griff zum Pflaster. Die Wunde hatte sie schon mit Verbandsmull abgedeckt. Das Pflaster sorgte dafür, dass der Verband festklebte.

»So, das war’s vorerst.«

»Wieso vorerst?«

»Weil sich noch ein Arzt Ihre Wunde anschauen sollte, das meine ich.«

»Das brauche ich nicht.«

»Warten wir mal ab.«

Marian Drake saß im Sessel. Jetzt stemmte er sich hoch, damit er gerade sitzen konnte. Er stöhnte dabei, sein Atem pfiff, und Jane wurde sauer.

»Bleiben Sie sitzen. Bewegen Sie sich so wenig wie möglich, verdammt. Sonst reißt die Wunde wieder auf.«

»Ja, schon gut.«

Jane Collins sagte nichts mehr. Sie dachte an John Sinclair. Sie hätte ihn über sein Handy anrufen können, aber das wollte sie nicht. Die Melodie konnte ihn in eine prekäre Lage bringen.

»Ich schaue mich mal um«, sagte sie.

»Wo denn?«

»Hier am Haus.«

»Sie wollen mich allein lassen?« Seine Stimme klirrte ein wenig. Ein Zeichen, dass er Angst hatte.

Jane hatte tatsächlich vorgehabt, ihn allein zu lassen, doch als sie seine Furcht sah, änderte sie ihren Plan und winkte ab. »Keine Sorge, ich bleibe hier im Raum.«

»Sehr gut.«

Jane würde das zwar tun, aber sie wollte sich auf eine andere Art und Weise einen Überblick verschaffen. Sie ging zu einem der beiden Fenster und wollte es öffnen.

Es war nicht so einfach. Da gab es noch die alten Griffe, die sich so leicht nicht bewegen ließen. Jane musste schon Kraft einsetzen, um das Fenster zu öffnen, was auch nicht so leicht war, denn es klemmte. Jane zog zweimal, dann hatte sie es offen, und die kühle Abendluft strömte ihr entgegen.

»Und? Sehen Sie was?«

Jane verdrehte die Augen. »Ich habe noch gar nicht richtig geschaut.«

»Ist auch nicht wichtig.«

»Ich gebe Ihnen schon rechtzeitig Bescheid, wenn etwas geschieht, Marian.«

»Ja, ich warte.«

Soll er, dachte sie und beugte sich vor. So konnte sie besser nach draußen schauen, und das nicht nur geradeaus, sondern auch nach links und nach rechts. Sie glaubte, dass sie John Sinclair irgendwo entdecken würde, aber da hatte sie sich getäuscht.

Seinen Wagen sah sie nicht, ihn selbst auch nicht. Das irritierte sie für einen Moment, denn damit hatte sie nicht gerechnet.

Was kann ich tun?

Die Frage stellte sich Jane und kam zu dem Schluss, dass sie gar nichts tun konnte.

»Was gibt es denn da zu sehen?«

»Nichts, was uns beunruhigen könnte.«

»Dann ist es gut.«

»Das meine ich auch.«

Der Satz war von Jane nur einfach so dahin gesagt worden, die Realität sah anders aus. Sie hatte schon etwas gesehen, was möglicherweise bei Tageslicht nicht so der Fall gewesen wäre. In der Dunkelheit schon, denn da leuchtete alles, was heller war in der Dunkelheit, auch wenn es sich um ein blaues Licht handelte.

Das irritierte Jane. Sie wusste nicht, woher das blaue Licht kam. Eine Quelle konnte sie nicht entdecken, aber sie ging sofort davon aus, dass es sich um die Reiter handelte oder direkt mit ihnen zu tun hatte.

Wo steckte John Sinclair? Er musste mit seinem Wagen losgefahren sein. Sein Ziel kannte sie nicht, da konnte sie nur raten, und es kam ihr eigentlich nur das Licht in den Sinn.

Sie überlegte, ob sie es auch versuchen sollte. In den Wagen steigen und zur blauen Quelle zu fahren, aber davon nahm sie Abstand. Sie wollte Drake nicht allein lassen.

Ohne das Fenster zu schließen, drehte sie sich um. Jetzt trafen sich wieder ihre Blicke.

»Was war denn?«, rief Drake.

»Nichts.«

»Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil sie viel zu lange aus dem Fenster geschaut haben. Da müssen Sie was gesehen haben.«

»Das habe ich auch.«

»Und was?«

»Dass John Sinclair und sein Wagen nicht mehr da sind. Das habe ich gesehen.«

»Sonst nichts?«

»Doch.«

»Was denn? Lassen Sie sich nicht jede Antwort aus der Nase ziehen, verdammt.«

»Keine Sorge. Es geht um ein blaues Licht, das ich noch entdeckt habe.«

»Ach? Und wo?«

Jane ging zwei Schritte vom Fenster weg. »Wenn Sie durchs Fenster schauen, dann sehen Sie es auch.«

»Ach, in Richtung Wald?«

»Das meine ich.«

Marian Drake sagte nichts. Er saß still in seinem Sessel und schien in sich hinein zu horchen. Doch das war eine Täuschung, denn er dachte nur über seine Antwort nach.

Die fing mit einer Frage an. »Weit war es nicht weg – oder?«

»Das kann man so sagen.«

»Hm, dann weiß ich Bescheid.«

Jetzt war Jane überrascht. »Wieso wissen Sie Bescheid?«

»Ich weiß, was dort ist.«

»Gut. Und was?«

Drake schnappte nach Luft und schnaufte dabei. Und er schien sich um eine Antwort herumdrücken zu wollen. Seine Hände bewegten sich hektisch.

Jane wurde ungeduldig. »Was ist denn nun?«

»Ich weiß Bescheid, wo Sie das Licht gesehen haben. Ja, das weiß ich.«

»Gut. Und wo ist es?«

»Im Wald …«

»Das weiß ich selbst.«

»Aber Sie wissen nicht, was sich dort verbirgt, Jane Collins.«

»Das weiß ich wirklich nicht.«

Marian Drake beugte sich leicht nach vorn, ehe er eine Antwort gab. »Es ist ein Friedhof …«

***

Damit hatte Jane Collins nicht gerechnet. Sie stand da, schluckte und bewegte ihre Lippen. Und sie glaubte nicht, dass sie sich verhört hatte. Das Wort war gefallen, und so musste es im Wald einen Friedhof geben, was nicht unbedingt neu war, wenn sie nur an die zahlreichen Waldfriedhöfe dachte, die in der letzten Zeit entstanden waren.

Jane glaubte nicht, dass es sich um einen einsamen Friedhof handelte, in dessen Erde die Asche der Toten versenkt wurde. Hier ging es bestimmt um etwas anderes.

»Haben Sie gehört?«

»Ja, ein Friedhof«

Drake lachte. Dann fragte er: »Und was halten Sie davon?«

»Nun ja, ein recht ungewöhnlicher Ort für einen Friedhof. Aber in der neuen Zeit gibt es immer mehr dieser Waldfriedhöfe.«

»Vergessen Sie sie.«

»Warum?«

Marian Drake zerrte seinen Mund in die Breite und umleckte dann seine Lippen. »Es ist ein ganz anderer Friedhof.«

»Wieso?«

»Da liegen alte Leichen.«

Jane hatte es gehört und schluckte. Mit einer solchen Antwort hatte sie nicht gerechnet. Es gab also diesen Waldfriedhof. Eine Begräbnisstätte versteckt zwischen den Bäumen.

Jane schluckte ihren Speichel. »Alte Leichen, haben Sie gesagt?«

»Ja, das ist so.«

»Wie alt?«

»Ich weiß es nicht.«

Das glaubte Jane ihm nicht. »Können Sie nicht ungefähr einen Zeitraum nennen?«

Er zuckte mit den Schultern.

Jane fragte weiter: »Wer liegt denn dort begraben? Können Sie darüber mehr sagen?«

»Ein wenig schon. Ich weiß allerdings nicht, ob es stimmt. Das müssen Sie mir nachsehen.«

»Mach ich.«

»Es sind normale Menschen, die dort liegen. Aber auch besondere.«

»Inwiefern?«

»Es sind nur Männer.«

»Aha.«

Marian Drake sprach weiter. »Sie haben sich hier getroffen, und sie sind hier auch gemeinsam in den Tod gegangen.«

»Meinen Sie das Haus?«

»Ja.«

Jane kam mit einem Einwand. »Aber der alte Friedhof liegt im Wald. Da gibt es wohl keinen Zusammenhang – oder?«

Drake stöhnte leise. »Doch, den gibt es. Man konnte die Toten doch nicht hier liegen lassen. Man hat sie in den Wald geschafft und dort begraben. Das wollten sie auch.«

Jane überlegte. »Kann es sein, dass sie hier Selbstmord begangen haben?«

»Ja, das haben sie.«

»Und dann?«

»Sie wollten im Wald begraben werden. Das ist dann auch geschehen.«

»Darf ich fragen, ob es sieben Männer gewesen sind?«

Marian Drake senkte den Blick und nickte.

Verdammt, das habe ich mir gedacht, dachte Jane Collins. Es waren vielleicht Männer, die den großen Kick gesucht haben. Das war im neunzehnten Jahrhundert die große Mode. Den Kick gesucht, ihn gefunden und dann die Konsequenzen daraus gezogen. Zusammen in den Tod gehen, einen kollektiven Selbstmord hinter sich bringen. Eingehen ins Nichts.

Bei dem Gedanken hakten Janes Gedanken. Das konnte sie nicht glauben. Diese Menschen hatten sich bestimmt nicht getötet, weil sie ins Nichts wollten. Sie glaubten wahrscheinlich eher daran, dass nach dem Tod noch etwas kam, etwas Bestimmtes, auf das sie sich vorbereitet hatten. Deshalb hatten sie sich auch hier getroffen, hier in diesem Haus und in der relativen Einsamkeit nahe London.

Das war wirklich interessant für eine Person wie Jane Collins, bei der jetzt das große Überlegen weiterging. Warum gerade dieses Haus? Sie wollte es erfahren, und da gab es eigentlich nur einen, an den sie sich wenden konnte.

»Haben Sie mit der Vergangenheit zu tun, Marian?«

»Nein, nicht ich.«

Jane horchte nach dieser Antwort auf. »Aber Sie wissen Bescheid, nehme ich an.«

Drake senkte den Kopf. Es war schon eine Antwort, wenn auch keine richtige.

»Bitte, sagen Sie was!«

»Ich habe nichts mit der Vergangenheit zu tun. Ich nicht persönlich. Es ist nur mein Name.«

»Und weiter?«

»Er war auch bei den Leuten damals dabei. Er war sogar der Anführer. Elton Drake. Seine Freunde sind ihm in den Tod gefolgt. Er hat die Dinge ins Rollen gebracht.«

»Es waren sieben, nicht?«

»Ja, das sagt man.«

»Und sieben Reiter haben wir gesehen. Reiter auf dem Bild. Schatten. Geister. Das ist es doch. Oder?«

»Möglich, Jane. Es ist der Fluch. Ich bin das Erbe. Ich kann nicht so denken wie sie. Und mich wollen sie fertigmachen. Das ist es, meine Liebe. Sie sind tot, aber sie sind nicht richtig tot. Bei ihnen muss das wohl in Erfüllung gegangen sein, was sie sich gewünscht haben. Den Tod irgendwie zu überlisten. Ob sie noch leben, glaube ich nicht. Ob sie glücklich sind, auch nicht. Und wer das Bild gemalt hat, ist mir auch unbekannt. Aber er muss jemand gewesen sein, der Bescheid gewusst hat. Und ich bin auch ein Drake.«

»Gehört Ihnen das Haus?«

»Ja, man hat es mir überlassen. Kein anderer Drake wollte es haben. Da habe ich es übernommen. Die anderen Drakes haben sich wohl gefürchtet.« Er nickte. »So ist das.«

»Okay«, sagte Jane, »da sind wir schon mal einen Schritt weiter gekommen.«

Sie wollte noch etwas sagen, aber das war nicht mehr drin, denn sie sah, dass sich der Ausdruck in Marian Drakes Gesicht stark verändert hatte.

Er sah erstaunt aus. Seine Augen waren zudem weit aufgerissen, und er atmete schnell. Aber er blickte nicht mehr Jane Collins direkt an, sondern starrte an ihr vorbei.

Jane drehte sich um. Da sah sie, was passiert war.

Das Fenster stand noch immer weit offen. Davor aber hielten zwei Reiter wie düstere Todesboten …

***

Die Überraschungen im Leben hören niemals auf. Das musste ich wieder mal feststellen, als ich auf diese Lichtung schaute, die sich von der übrigen Umgebung abhob.

Sie war heller. Der Nebel hatte eine bläuliche Farbe angenommen und sich auf dem Boden verteilt. Er hatte nicht dafür gesorgt, dass gewisse Dinge verschwanden, da war eher das Gegenteil der Fall. Durch das Licht wurden sie hervorgeholt, und das waren nicht nur die Reiter, wobei ich nur fünf von ihnen zählte, es waren auch die Grabsteine, die einen Kreis bildeten.

Es war hell genug, um sie nachzählen zu können. Da man mir im Moment nichts tat, zählte ich und kam auf die Zahl sieben.

Sieben Reiter – sieben Grabsteine!

Ich holte tief Luft und ließ mir die Dinge erst mal durch den Kopf gehen. Hier hatte ich eine Verbindung, dessen war ich mir sicher. Aber wie sie genau aussah, das wusste ich nicht.

Sieben flache Grabsteine. Oder gerade noch so hoch aus dem Boden schauend, dass man sie sehen und auch darüber stolpern konnte. Ich drehte mich um.

Niemand lauerte in meinem Rücken, was schon ein Vorteil war. Ich konnte mich frei bewegen. Danach konzentrierte ich mich wieder auf die Grabsteine.

Es ging mir nicht darum, dass sie flach waren und schräg im Boden steckten, ich schaute sie mir an, um herauszufinden, wie alt sie wohl ungefähr waren.

Neu waren sie nicht. Ich tippte auf ein Jahrhundert und mehr. Es war auch eine Schrift zu sehen. Man hatte sie mit Namen bestückt, damit jeder wusste, wer in dieser Erde begraben lag.

Ich versuchte es bei dem Grabstein, der mir am nächsten lag. Da drehte ich den Kopf nach links und schielte zu Boden. Über den Stein hatte sich Gestrüpp ausgebreitet. Der Nebel war da und floss an meinen Füßen und Knien entlang. Ich musste schon mit meiner Taschenlampe leuchten, um etwas erkennen zu können.

Der Name war nicht mehr zu lesen. Der Zahn der Zeit hatte ihn zum größten Teil verschwinden lassen. Das brachte mich nicht weiter.

Aber etwas anderes sorgte dafür. Es war mein Kreuz, das ich spürte. Es hing vor meiner Brust und sorgte für eine gewisse Wärme. Das war normal nicht der Fall. Das Kreuz spürte also diese andere Welt, die sich hier aufgebaut hatte.

Fünf Reiter.

Der Anführer war auch dabei. Und die fünf Reiter standen an fünf verschiedenen Plätzen und zwar vor den Gräbern. Ihre Pferde waren ruhig. Auf mich wirkten sie wie Statuen. Obwohl ich jetzt recht nahe bei ihnen war, gelang es mir nicht, einen Blick in die Gesichter der Reiter zu werfen. Das heißt, ich sah sie schon, aber da war eigentlich nichts unter der Kapuze zu entdecken.

Jeder hatte sich ein Grab ausgesucht. Und das bestimmt nicht ohne Grund. Alles, was sie taten, wirkte durchdacht. Sie schauten auch zu Boden, aber es passierte nichts. Sie warteten. Wahrscheinlich sollten auch die beiden anderen Gräber besetzt werden.

Zwei fehlten.

Ich war da, und ich setzte mich in Bewegung. Ich ging mit langsamen Schritten auf die Lichtung, und es gab niemanden, der mich aufhalten wollte. Ich bewegte mich bis auf die andere Seite, wo es die beiden leeren Gräber gab. Dort hielt ich an, nachdem ich mir ein Grab ausgesucht hatte.

Um mich herum konnte man von einer fast andächtigen Stille sprechen. Niemand sagte etwas, ich hörte auch keine anderen Geräusche. Nur meine eigenen nahm ich wahr, denn im Gegensatz zu den Gestalten musste ich atmen.

Auch in den folgenden Sekunden trafen sie keine Anstalten, mir etwas zu tun. Ich dachte darüber nach, wer sie wohl waren und wer dort in der Tiefe lag.

Ich war schon einiges an ungewöhnlichen Vorfällen gewohnt und hatte auch viel erlebt, sodass ich mir auf diese Szenerie hier einen fantastischen Reim machen konnte.

In der Erde lagen die Körper. Und das schon so lange, dass sie längst verwest waren.

Aber nicht alles war vergangen. Etwas sollte noch in der Erinnerung bleiben. Die Körper konnten es nicht mehr, dafür aber die anderen Wesen.

Die Gestalten auf ihren Pferden. Die Geister der Toten. Das konnte die Erklärung sein. Totengeister. Oder die Schatten aus einer Totenwelt. Es war alles nicht leicht zu erklären, denn auch die andere Seite hatte ihre Tücken. Da lief nicht immer alles auf einer Ebene ab.

Ich musste versuchen, sie aus der Reserve zu locken. Nur dann konnte ich Antworten bekommen. Es würde nicht leicht sein, und ich musste damit rechnen, von fünf Gegnern zugleich attackiert zu werden.

Noch wusste ich auf eine bestimmte Frage keine Antwort. Waren sie nun echt oder nicht?

Ich musste nur eine Hand ausstrecken, um jemanden berühren zu können. Das wollte ich auch tun, aber nicht, ohne eine Rückendeckung, und die musste mir mein Kreuz geben.

Es hing noch vor meiner Brust. Behutsam zog ich es hoch. Mit der freien Hand löste ich die Knöpfe am Hemd, damit ich es schneller hervorholen konnte.

Sekunden später war es so weit.

Das Kreuz lag jetzt in meiner Hand.

Von nun an war ich derjenige, der das Geschehen diktieren konnte. Das hoffte ich zumindest.

Ich drehte mich nach rechts. Dann nach links. Die Entfernung zu den beiden Reitern, die in meiner Nähe standen, war gleich. Es spielte also keine Rolle, wen ich mir vornahm. Leider stand der Anführer zu weit weg.

Ich nahm mir den linken Reiter vor. Da er auf seinem Gaul hockte, befand er sich ziemlich weit über mir. Das Kreuz hatte ich in die rechte Hand genommen, drehte mich nach links, schlug dabei einen Bogen und nahm den rechten Arm mit.

Da war auch das Kreuz.

Und das traf die Flanke des Pferdes …

***

In den folgenden Sekunden erlebte ich etwas, das mich selbst staunen ließ. Die Pferdeflanke hatte ich getroffen, aber ich hatte so gut wie keinen Widerstand gespürt. Das war für einen Moment nicht zu fassen und machte mich unsicher.

Ich schaute trotzdem hin.

Und dann kam es zum Gau.

Nicht für mich, sondern für den Reiter. Es lag an meinem Kreuz, es hatte seine magische Energie ausgespielt und für eine scharfe Lichtsäule gesorgt. Sie bohrte sich in den Körper und hatte die Kraft eines scharfen Schwerts.

Ich schaute ungläubig zu, wie die Gestalt regelrecht zersprüht wurde. Das Licht raste hinein in den Körper. Ich sah es hell aufflimmern, und dann war da nichts mehr.

Kein Reiter und auch kein Pferd. Das Licht hatte beide vernichtet.

Der Platz war leer.

Noch ein leichtes Nachglühen, das war alles. Ich sah keine Knochen, es gab keinen Staub, denn die Gestalt war verschwunden, ohne dass etwas passiert war.

Kein Schrei. Keine Gegenkraft. Mein Kreuz hatte alles ausgelöscht. Aber was hatte es denn ausgelöscht? Das war die große Frage. Ich hatte zwar meinen Gegner vernichtet, doch wer er genau war, das wusste ich nicht. Da konnte ich nur die Schultern anheben.

Ich blieb stehen. Die anderen vier Reiter dachten nicht daran, mich anzugreifen. Sie blieben in einer Warte- und Ruhestellung, und ich ging jetzt davon aus, dass ich es mit Schatten zu tun hatte. Nichts Körperliches, nur Feinstoffliches.

Ich hörte ein Geräusch. Identifizieren konnte ich es nicht. Es war irgendwo hinter mir aufgeklungen. Jetzt drehte ich mich um und sah den Anführer, der sein Schwert hob.

Im nächsten Augenblick ließ er es nach unten sinken. Die anderen Reiter wussten auch sofort, was sie unternehmen mussten. Aus dem Stand heraus reagierten sie. Sie rissen ihre Pferde herum und flohen in den Wald.

Jetzt hatte ich das Nachsehen. Nur einer ritt kurz auf mich zu, drohte mir mit der Klinge, dann war auch er weg.

An eine Verfolgung war nicht zu denken. Ich würde sie niemals einholen.

Das war im Moment auch nicht wichtig. Ich dachte daran, dass ich nicht tief im Wald stand, sondern den Rand noch erkennen konnte. Und dort stand mein Auto …

***

Vor dem Fenster lauerte der Tod!

Jane Collins musste nur einmal hinschauen, um das zu erkennen. Der Tod war lautlos gekommen, und sie sah ihn jetzt aus der Nähe, wobei sie nicht feststellen konnte, ob die Körper nun stofflich oder feinstofflich waren. Aber beide Gestalten bildeten mit ihren Pferden eine Einheit.

»Jetzt sind sie da!«, flüsterte Marian Drake.

»Das sehe ich.«

»Nehmen Sie das nicht so locker. Sie sind da, um mich zu vernichten. Ich soll ebenso sterben wie sie. Das weiß ich. Davor wollte ich mich schützen, und deshalb habe ich Sie kommen lassen, Jane.«

»Alles klar.«

»Mehr sagen Sie nicht dazu?«

»Doch. Und ich sage Ihnen, dass wir noch leben, und das ist immerhin etwas.«

»Stimmt«, kam es kleinlaut zurück.

Ich muss etwas tun!, dachte Jane und fragte sich zugleich, was sie tun sollte. Eine Waffe ziehen und schießen hätte sie schaffen können, aber sie wusste nicht, wen sie dabei traf.

Einen Menschen oder einen Körper, den man als Geist oder Schatten ansehen konnte. Außerdem war noch nichts passiert. Die beiden Reiter standen am offenen Fenster und schauten in das Arbeitszimmer, als überlegten sie, ob sie überhaupt hineinklettern sollten, was durchaus möglich war von ihren Tieren her.

»Sagen Sie doch was, Jane.«

»Warum?«

»Verdammt noch mal, Sie müssen was sagen. Sie müssen etwas tun. Deshalb habe ich Sie engagiert. Sie sind diejenige, die mich beschützen soll.«

»Das weiß ich.«

»Wie schön«, rief er sarkastisch.

Jane sah die Dinge anders. »Ich weiß gar nicht, was Sie wollen, Marian. Ist Ihnen denn etwas passiert?«

»Nein, im Moment noch nicht.«

»Sehen Sie. Wir können ganz ruhig bleiben. Die Reiter haben uns beiden nichts getan.«

»Und Sie glauben, dass es so bleibt?«, kreischte er. Dann fing er an zu lachen. »Ich nicht, ich verdammt nicht.«

Jane Collins ließ ihn in Ruhe. Sie konnte ihn sogar verstehen. Er hatte Angst. Und das vor seinem Namen, dann vor der Vergangenheit, und deshalb hatte er sich Hilfe geholt. Die war aber nicht so eingeschlagen, wie er es sich gedacht hatte.

»Nein, das glaube ich nicht«, erklärte Jane.

»Was glauben Sie nicht?«

»Dass uns die Reiter nichts tun wollen.«

Er streckte Jane einen Arm entgegen and drückte seinen Oberkörper vor, was ihm nicht gut tat, denn die Bewegung war nicht gut für seine Wunde. Er verzog das Gesicht.

Jane lief zu ihm, doch er schüttelte sie ab. »Hören Sie auf. Kümmern Sie sich lieber um die beiden Reiter da. Ich will sie auf keinen Fall in meiner Nähe haben.«

»Das werden Sie auch nicht.«

»Dann schließen Sie zumindest das Fenster.«

»Ja, wenn Sie es so haben wollen.« Jane spielte die Krankenschwester. Sie drehte sich wieder um und warf einen Blick auf das geöffnete Fester. Es stand noch offen, aber es war trotzdem etwas passiert. Die beiden Nebelreiter waren verschwunden.

Das hatte Marian Drake noch nicht gesehen. Jane meldete ihm die gute Botschaft.

»Die sind weg.«

Er zuckte zusammen. »Wirklich?«

»Schauen Sie selbst hin.«

Er tat es, lachte und rieb dann seine Hände. »Tatsächlich, sie sind verschwunden, wie haben Sie das denn gemacht?«

»Gezaubert.«

»Ha, ha …«

Jane gab keine weitere Antwort mehr. Dafür ging sie auf das Fenster zu, denn sie hatte dort etwas gesehen und wollte herausfinden, ob sie sich geirrt hatte.

Sie kam näher und sah tatsächlich etwas wie Schlieren oder Schwaden in Höhe der Fensterbank entlang gleiten. Das war nicht normal, und Jane war nicht mehr ganz so siegessicher. Dennoch trat sie ans Fenster und schaute hinaus.

Zunächst stellte sie fest, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Es gab diesen Nebel, der allmählich herandrängte. An der rechten Seite war er dichter, von dort kam er auch her. Und da lag auch der Wald, wo sich möglicherweise John Sinclair aufhielt.

Der Detektivin fiel auch noch etwas anderes auf. Eigentlich hätte sie im Nebel und in der Dunkelheit nichts sehen dürfen, sie sah aber trotzdem etwas, und das lag an diesem schwachen bläulichen Licht, das den Nebel begleitete. Es war beileibe kein Strahlen. Man konnte von einem Glanz sprechen, der durch den Nebel allerdings abgeschwächt worden war.

Er kam, er bewegte sich lautlos, und Jane ging davon aus, dass dies nicht grundlos geschah.

Aus dem Zimmer meldete sich Marian Drake. »Was ist denn? Was sehen Sie da?«

»Nebel!«

»Was? Wieso?«

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Aber es ist ein recht dichter Nebel, der da kommt.«

»Wieso kommt?«

»Das ist eben so.«

»Und was ist mit den Reitern?«

»Die sehe ich nicht mehr«, erklärte Jane.

Marian schwieg. Jane brauchte keine Antworten mehr zu geben. Sie konnte sich auf den herannahenden Nebel konzentrieren, der sich lautlos bewegte.

In ihrem Rücken hörte sie, dass jemand kam. Auch ein Schnaufen erreichte sie. Es war natürlich Drake, der seinen Sessel verlassen hatte. Er wollte nicht mehr passiv bleiben und sehen, was sich außerhalb des Hauses abspielte.

»Ich will mal was sehen!«

»Das können Sie auch.« Jane trat zur Seite. Sie hörte das Schnaufen des Mannes, dann drückte sich ein Körper neben sie und beugte sich nach vorn. Der Mann nahm fast die gesamte Breite des Fensters ein und starrte dann in den Dunst.

Jane ließ ihn erst mal starren. Sekundenlang passierte nichts. Kein Kommentar, kein einziges Wort drang über Drakes Lippen, bis zu dem Augenblick, als sich ein leiser Schrei aus seinem Mund löste.

»Was ist los?«, fragte Jane.

»Ich sehe sie!«

»Die Reiter?«

»Ja …«

Jane Collins schob den Mann zur Seite, um etwas erkennen zu können. Sie drehte den Kopf nach rechts. Und sie wurde belohnt. Das bläuliche Licht machte sich jetzt bemerkbar, sodass sie in der Lage war, die Gestalten besser zu erkennen. Auch deshalb, weil sie mittlerweile näher gekommen waren. Sie glitten weiterhin lautlos dahin. Es waren sechs Reiter. Auch die beiden, die sich am Fenster gezeigt hatten, waren wieder zu den Artgenossen zurückgekehrt.

Auch weiterhin war nur wenig zu erkennen. Und Jane wusste auch nicht wirklich, ob die Reiter auf das Haus zuritten oder sich etwas davon entfernt hatten. Distanzen waren bei diesen Verhältnissen schlecht einzuschätzen. Jedenfalls sah es nicht so aus, als hätte sich die Kavalkade das Fenster als Ziel ausgesucht.

Aber dann hörte sie doch etwas.

Zuerst glaubte sie an eine Täuschung. Dann wurde es deutlicher. Auch Marian Drake war aufmerksam geworden. Da beide nicht mehr aus dem Fenster schauten, konnten sie nur raten. Das wollte keiner von ihnen, und Jane Collins machte den Anfang.

Sie drehte sich um, dann war sie wieder bereit, aus dem Fenster zu schauen. Diesmal lehnte sie sich noch weiter nach draußen. Sie sah wieder nur in die eine Richtung.

Von dort hörte sie das Brummen. Oder etwas, das so ähnlich klang. Und sie sah die beiden verschwommenen Kreise innerhalb des bläulichen Nebels.

Das waren Scheinwerfer.

Wer aber war hier mit einem Auto unterwegs?

John Sinclair!

Die Gestalten hatte er nicht direkt verfolgen können, weil sie sich durch den Wald bewegt hatten. Aber er lebte, würde nicht aufgeben, und als Jane daran dachte, ging es ihr wieder besser.

Das bekam auch Marian Drake mit. »Was ist denn los? Sie machen einen glücklichen Eindruck.«

»Das ist übertrieben, aber ich denke, dass unsere Chancen um einiges gestiegen sind …«

***

Ich saß in meinem Rover und fuhr. Dabei dachte ich daran, dass ich schon manche Verfolgung erlebt hatte, aber noch keine, die sich mit Nebelgeistern beschäftigte.

Oder waren es doch feinstoffliche Wesen?

So genau wusste ich das nicht. Es war jetzt auch nicht wichtig. Ich wollte nur, dass sie ihre Waffen nicht einsetzten und töteten, denn darauf lief letztendlich alles hinaus. Warum das der Fall war, darüber konnte ich nur spekulieren, aber ein Motiv gab es immer. Ich machte mir auch Gedanken darüber, wer sie sein konnten, wollte sie nicht als Geister akzeptieren und blieb deshalb bei irgendwelchen Zwischenwesen hängen.

Wichtiger war eine andere Frage. Wo wollten sie hin? Sie hatten sich ihren Weg gesucht, und der hatte sie in den lichten Wald geführt. Dorthin konnte ich ihnen mit meinem Rover nicht folgen, denn so licht war der Wald auch nicht.

Es konnte auch sein, dass sie die Nase voll hatten und sich wieder zurückzogen, aber daran wollte ich nicht so recht glauben. Gestalten wie sie hielten immer etwas in der Hinterhand.

Ich kam gut, wenn auch langsam voran. Und ich sah bereits an der linken Seite das Haus.

Und die Reiter?

Auf sie hatte ich in der letzten Zeit nicht geachtet. Sie waren praktisch im Wald abgetaucht. Als ich jetzt hinschaute, waren sie nicht zu sehen.

Darüber machte ich mir keine großen Gedanken. Der Nebel floss an meinem Wagen vorbei, und er hatte seine blaue Färbung nicht verloren, was ich als gut einstufte.

Dann hörte ich einen Ruf.

Es war eine Frauenstimme. Automatisch ging ich vom Gas, bremste auch und schaute nach links, denn dort befanden sich die Hausseite und die Fenster, die erleuchtet waren.

Aus einem lehnte eine Person.

Es war Jane Collins. Sie winkte mir zu, zu ihr zu kommen, und ich stieg zuerst mal aus.

»Bei dir alles klar?«

»Im Prinzip schon.«

Ich nickte. »Gut, Jane, es ist alles so weit in Ordnung. Wir können uns nicht beschweren, haben alles überstanden, aber ich weiß noch immer nicht, wer diese Gestalten sind.«

»Ich schon.«

»Ach. Und wer sind sie?«

»Ich würde sie als Totengeister der Leute bezeichnen, die sich hier im Haus vor langer Zeit umgebracht haben. Das waren sieben Männer, die einen Klub gegründet haben. Das ist ungefähr zweihundert Jahre her. Da ist so etwas Mode gewesen, sich mit bestimmten Praktiken zu beschäftigen.«

»Ja, ich weiß.« Damals wussten reiche verwöhnte junge Leute oft nicht, wie sie die Zeit verbringen sollten. Sie hatten sich dann den Okkultismus als Hobby ausgesucht, und besonders in war es gewesen, den Teufel anzubeten.

»Woher weißt du das alles?«

Jane, die noch immer aus dem Fenster lehnte, winkte ab. »Marian Drake hat mich aufgeklärt. Es waren ja wohl seine Ahnherren oder Verwandten.«

»Aha, so ist das.«

»Und was ist mit dir, John?«

»Ich bin okay, abgesehen davon, dass ich einen Reiter habe vernichten können.«

Jane nickte. »Also einer weniger. Und was jetzt? Welche Pläne hast du?«

Ich musste grinsen. »Nicht mal einen Plan, Jane. Aber ich könnte zu dir kommen. Dann warten wir gemeinsam ab.«

»Das habe ich gerade vorschlagen wollen.«

Die Eingangstür war offen. Später nicht mehr, als ich das Haus betreten hatte. Es hatte sich nicht verändert, mir kam nur die Atmosphäre kühler vor.

Jane kam mir entgegen. Sie sah erleichtert aus und blieb vor mir stehen.

»Wie wird es weitergehen?«

»Keine Ahnung.«

Es war zu sehen, dass Jane sich alles andere als wohl fühlte. Sie nagte an ihrer Unterlippe und schaute sich in der kleinen Halle um, bevor sie den Kopf schüttelte.

»Was ist denn?«

Sie stieß mich an. »Es passt mir nicht, dass wir hier herumstehen und auf sie warten, und ich frage mich, ob sie überhaupt noch mal zurückkehren.«

»Das werden sie.«

»Und warum sollten sie das?«

»Weil hier noch jemand lebt, der für sie wichtig ist.«

»Du meinst Drake?«

»Ja.«

Jane schaute auf ihre Fußspitzen. »Da könntest du recht haben. Damals hat es einen Elton Drake gegeben. Der ist ihr Anführer gewesen. Und jetzt haben wir wieder einen Drake.«

»Der aber nicht auf ihrer Seite steht.«

»Das ist wohl wahr. Deshalb hat er auch Angst. Er distanziert sich von seinen Vorfahren. Das scheint ihnen nicht zu passen. Möglicherweise sind sie ihm deshalb auf die Pelle gerückt.«

»Kann auch sein.« Ich schaute gegen die Decke. »Oder sie wollen das Haus wieder in ihren Besitz nehmen.«

»Möglich.«

Ich sprach weiter. »Als Menschen haben sie sich umgebracht, um als Geister zurückzukehren.«

»Bist du sicher, dass es sich um Geister handelt?«

»Meinetwegen auch Schatten aus der Totenwelt oder Nebel-Gespenster. Ich weiß es nicht so genau.«

Jane tippte mit ihrem Finger gegen meine Brust. »Aber wir warten. Oder hast du was anderes vor?«

»Nein.« Ich hielt Jane zurück, weil ich sie noch etwas fragen wollte. »Wie bist du eigentlich mit Marian Drake zurechtgekommen?«

»Recht gut.«

»Aha. Er war also nicht überheblich und …«

»Nein, nein.« Jane schüttelte heftig den Kopf. »Das hat er sich abgeschminkt.«

»Und weiter?«

»Nichts. Es war wohl die Furcht, die ihn zurückhaltend werden ließ. Er denkt immer daran, dass sich die Gestalten gegen ihn gestellt haben, weil er ein Drake ist.«

»Das kann gut sein.«

»Ja, aber warum hat man ihn malträtiert?«

»Vielleicht will man die alten Zeiten zurückholen«, sagte ich. »Man will wieder so etwas wie eine Herrschaft ausüben können, wenn auch nicht mehr als normale Menschen.«

»Ja, kann sein«, murmelte Jane.

Ich lächelte knapp. »Aber es ist besser, wenn wir ihn selbst fragen.«

Der Vorschlag gefiel Jane. Wir mussten nur in das Arbeitszimmer gehen, wo Drake auf uns wartete.

Wir sahen ihn nicht, aber wir hörten ihn.

Oder vielmehr seinen Schrei!

***

Es passte Marian Drake nicht, dass er allein geblieben war. Aber seine Angst war nicht mehr so groß wie noch vor einigen Stunden. Er wusste zwar, dass es die unheimlichen Reiter mit Elton Drake an der Spitze noch gab, aber er wusste auch, dass er mit der Detektivin Jane Collins und dem Polizisten John Sinclair zwei Verbündete an seiner Seite hatte, die ihn beschützen konnten.

Dieses Haus war mal ein Ort finsterer Beschwörungen gewesen und sollte es wieder werden, wenn es nach den anderen Gestalten ging.

Es war nicht eben warm, dennoch schwitzte Marian Drake. Er ging zum noch immer offenen Fenster, um sich abzukühlen. Er sah auch den Nebel, und der war leider nicht dünner geworden. Das brachte ihn auf die Idee, dass noch einiges passieren konnte.

Und es war auch so.

Beim zweiten Blick aus dem Fenster sah er sie im Nebel stehen. Es waren sechs Reiter. Sie bildeten eine Formation. Davor stand der Anführer, dessen Namen Marian kannte.

Er tat etwas ganz Verrücktes. Einen Schritt war er wieder nach hinten in sein Arbeitszimmer gegangen, als er die Frage rief, die ihm auf der Seele brannte.

»Bist du Elton Drake?« Marian dachte nicht darüber nach, dass der andere vielleicht gar nicht reden konnte, er wollte nur versuchen, die Wahrheit herauszufinden.

Der Reiter gab ihm keine Antwort.

Davon ließ er sich nicht beirren und fragte wieder: »Bist du Elton Drake?«

Jetzt erhielt er eine Antwort. Ihn erreichte so etwas wie eine kalte Wolke. Im nächsten Augenblick geriet Bewegung in den Anführer, der sich von seinem Pferd löste.

Er sprang vor.

Da gab es das offene Fenster.

Und er sprang hindurch.

Marian Drake wusste Bescheid. Dieser Angriff galt ihm. Er schrie auf und riss die Arme hoch, um dem auf ihn zurasenden Schwert ausweichen zu können.

Das schaffte er nicht. Die Klinge war schneller …

***

Wir rannten, und beide befürchteten wir, nicht rechtzeitig genug zu kommen. Einen weiteren Schrei hörten wir nicht, und ich wusste nicht, ob das gut war oder nicht.

Ich hatte Jane den Vortritt gelassen. Sie wusste, welche Tür wir öffnen mussten.

Jane riss sie auf.

Ich stürmte nach ihr ins Arbeitszimmer, sah das offene Fenster und unterdrückte nur mühsam einen Fluch, als ich Marian Drake sah, der am Boden lag und aus einer Wunde im Gesicht blutete.

Ein Messer oder eine andere Klinge hatte dort ihre Spuren hinterlassen. Aber nicht nur das. Jane Collins, die sich neben dem am Boden liegenden Mann hinkniete, schüttelte den Kopf.

»Was ist denn?«

»Sie haben ihn erwischt.«

»Und wo?«

»Kopf und Körper.«

»Ist er tot?«

»Ich denke nicht.« Jane schaute mich an. Sie hatte den Kopf leicht angehoben und ihn zur Seite gedreht.

Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Ich ging in die Knie und schaute mir die Verletzungen an.

Das war kein Messer gewesen, sondern eine Schwertklinge. Sie hatte eine Wunde quer über dem Gesicht hinterlassen. Dann war sie bis zum Körper weiter gewandert, hatte dort die Kleidung durchtrennt und die Haut aufgeschlitzt.

Der Mann blutete, er war schwach. Wenn er nicht bald in ärztliche Behandlung kam, konnte er hier verbluten. Bewusstlos war er nicht geworden, aber jenseits von Gut und Böse.

»Sie sind da«, flüsterte Jane. Sie ging zum offenen Fenster, was mir nicht gefiel. Es war zu gefährlich.

»Bleib zurück, Jane!«

Sie blieb tatsächlich stehen und nickte mir zu. Ihr Gesicht war leicht verzerrt. Ich kannte sie gut genug und wusste, dass sie sich Vorwürfe machte, nicht besser auf Marian Drake achtgegeben zu haben.

»Wo sind sie, John?«

»Draußen.«

»Meinst du?«

»Ja, denn sie haben durch das offene Fenster alle Chancen gehabt.«

Jane Collins war nicht so überzeugt. Ich wollte es ändern und ging auf das Fenster zu. Den Nebel sah ich schon vorher, aber nicht ein Reiter war zu sehen.

Ich bewegte mich wieder vom Fenster weg, nachdem ich es geschlossen hatte. Dann kümmerte ich mich um Marian Drake, der die Augen geöffnet hatte und Jane Collins anschaute, die neben ihm kniete.

Ich sorgte dafür, dass auch ich in sein Blickfeld geriet, und nickte ihm zu.

»Der Arzt ist unterwegs, aber das wird Ihnen Jane Collins ja erklärt haben. Ich würde gern wissen, ob Sie reden können oder in der Lage sind, ein paar Fragen zu beantworten.«

»Wir können es versuchen«, erklärte er mit leiser Stimme.

»Danke.«

Jane hörte uns zu, und so bekam sie auch meine erste Frage mit.

»Können Sie sagen, wer Ihnen das angetan hat?«

»Es war der Reiter, der Anführer. Mein verfluchter Ahnherr, der auf den Namen Elton Drake hört.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja, denn er hatte auch das Schwert. Ich weiß nicht, ob er echt ist, aber die Waffe ist es.« Seine Aussage hatte ihn schon angestrengt, und er sackte erst mal zusammen.

Jane stieß mich an. »Lass ihn, John. Er ist zu schwach. Er hat eine Menge Blut verloren.«

»Ja, du hast recht. Aber glaubst du das mit diesem Elton Drake?«

»Warum nicht? Dieses Haus gab es damals schon. Und dann denk mal an die Typen aus dem Adel, die vor Langeweile nicht wussten, was sie tun sollten. Da war der Klub der Höllensöhne, die auf den Teufel gesetzt hatten und grausamste Verbrechen begingen. Ich nehme an, dass dieser Klub für sie ein Vorbild gewesen ist.«

Ich lächelte. »Du bist gut informiert.«

»Weiß ich. Aber hatten wir nicht mal mit den Höllensöhnen zu tun?«

»Ja, liegt nur weit zurück.«

»Trotzdem. Die Männer aus dem Haus hier müssen ähnlich gedacht haben. Nur sind sie in eine andere Richtung gegangen. Ich weiß nicht, ob sie sich dem Teufel verschrieben haben oder einem anderen Dämon. Da ist alles möglich.«

Ich stimmte Jane Collins zu. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und fing damit an, im Zimmer auf und ab zu gehen.

»Was hast du?«, fragte ich.

»Nichts.« Sie winkte ab. »Ich hoffe nur, dass der Arzt früh genug eintrifft. Ich habe zwar die Blutung etwas stoppen können, aber das allein wird ihn nicht retten.«

»Stimmt.« Ich nickte ihr zu und ging wieder zum Fenster, weil ich unruhig geworden war. Eigentlich hätte ich auch durch die Scheibe den Nebel sehen müssen. Das traf nicht zu. Ich sah nichts.

Ich wollte es genau wissen und öffnete das Fenster. Ich sah keinen Nebel und auch keinen schwachen Dunst. Die Luft war klar.

Jane Collins, die bei dem Verletzten geblieben war, fragte mit halblauter Stimme: »Hast du was gesehen?«

»Nein.«

»Echt nichts?«

»So ist es. Sie sind verschwunden.«

Jane ließ sich auf eine der breiten Sessellehnen fallen. »Glaubst du an das, was du gesagt hast?«

»Eigentlich nicht. Aber es ist nichts zu sehen. Der Spuk ist verschwunden. Vielleicht denken sie, dass sie ihre Pflicht getan haben.«

»Wie kommst du darauf?«

»Kann sein, dass sie glauben, Marian Drake getötet zu haben.«

Jane bekam große Augen. Sie wiegte den Kopf, bevor sie fragte: »Machst du es dir nicht zu leicht?«

»Nein, das tue ich nicht.«

»Egal, John, wichtig ist, dass Marian Drake früh genug in die Hände eines Arztes kommt.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Der gefällt mir gar nicht. Besonders nicht der Ausdruck seiner Augen.«

»Was ist damit?«

»Ich weiß es auch nicht so genau.« Jane ging zu ihm und bückte sich. Sie drehte mir kurz den Kopf zu. »Er hat Fieber, denke ich. Diesen Ausdruck kenne ich.«

»Dann wird es Zeit.«

»Das meine ich auch.«

Der Verletzte hatte uns wohl sprechen gehört, denn er blickte auf.

Jane erklärte ihm, dass Hilfe unterwegs war, aber das Haus eben etwas zu einsam lag, deshalb dauerte es länger, bis Hilfe eintraf. Sie wollte noch etwas hinzufügen, doch plötzlich erstarrte sie mitten in der Bewegung, was auch mir auffiel.

»He, was ist los?«

Jane saugte die Luft ein. »Schau mal zur Tür.«

Das tat ich.

Im ersten Augenblick sah ich nichts, ich suchte mit meinen Blicken die Tür ab, die geschlossen war. Da hatte sich nichts verändert.

»Sieh mal nach unten!«

Jane hatte mich aus meinen Gedanken gerissen, aber ich folgte ihrem Ratschlag.

Und da sah ich es.

Unter der Tür quoll etwas hervor und zugleich herein ins Arbeitszimmer.

Es war ein dünner grauer Dunst. Der Nebel kam …

***

»Verdammt«, sagte ich nur.

»Du hast ihn gesehen?«

»Klar.«

»Und jetzt?«

Da hatte mir Jane eine Frage gestellt, auf die ich so schnell keine Antwort wusste. Wir mussten zunächst mal davon ausgehen, dass die Reiter nicht verschwunden waren, aber das war keine große Überraschung für uns.

Ich holte mein Kreuz aus der Tasche. Es erwärmte sich nicht, gab keine Warnung ab, und ich ging davon aus, dass die Reiter noch zu weit entfernt waren.

Jane Collins ging zum Fenster, öffnete es und schaute nach draußen, aber da war nichts zu sehen. Das Geschehen hatte sich ins Haus verlagert.

»Sie sind drin, John. Sie sind hier.« Sie deutete zu Boden. »Allmählich wird der Nebel immer mehr.« Sie zog ihre Waffe.

Ob geweihte Silberkugeln gegen diese andere Magie etwas ausrichteten, glaubte ich nicht. Jane sollte die Waffe trotzdem nicht wegstecken, sie gab ihr immerhin eine gewisse Sicherheit.

Was würde uns erwarten, wenn ich die Tür öffnete? Alle sechs Reiter oder hatten sie zunächst eine Vorhut geschickt?

Ich näherte mich der Tür. Noch immer strömte Nebel in das Arbeitszimmer. Er umspielte längst meine Füße, was mir nichts ausmachte, denn ich spürte ihn nicht.

»Achtung, Jane …«

»Ich bin bereit.«

Das war ich auch.

Ich drückte die Klinke, zog die Tür ein Stück auf und schaute in den Gang.

Da lag der Nebel als hüfthohe Schicht. Und wo er war, mussten auch die Reiter sein.

Ich zog die Tür ganz auf und trat in den Gang hinein, um mich den Feinden zu stellen …

***

Es gab kein Zurück mehr. Die ehemaligen Bewohner des Hauses und ich standen uns gegenüber.

Sie hatten sich im Flur aufgestellt und schienen darauf zu warten, dass ihnen jemand einen Befehl gab. Sie hatten sogar ihre Waffen gezogen, und auch ich hielt meine Waffe schon längst in der Hand. Es war nicht die Beretta, es war das Kreuz, der Talisman, auf den ich mich immer verlassen konnte.

Ich kannte Situationen wie diese. Ich hatte genügend Gegner mit dem Kreuz attackiert, und ich hatte sie damit auch vernichten können. Darauf hoffte ich, aber ich hatte kein Glück. Sie standen da, sie sahen das Kreuz, aber sie reagierten nicht.

Eine leise Stimme rief meinen Namen.

»Du kannst ruhig kommen, Jane.«

»Okay.« Sie zog die Tür weiter auf und kam zu mir in den Flur, der recht breit war.

Ich sah, wie Jane schluckte. Sie fragte: »Hast du versucht, mit ihnen Kontakt aufzunehmen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Dann tue ich es.«

»Okay.«

Jane fürchtete sich nicht. Sie verließ sich auf ihre Waffe und setzte Jane sie auch ein. Sie drückte die Mündung gegen den Kopf eines Pferdes und schüttelte wenig später den Kopf, weil sie keinen Widerstand erlebte.

»John, das ist kein stoffliches Wesen. Meine Waffe geht durch.«

»Habe ich gesehen.«

»Und was machen wir jetzt?«

Ich zeigte das Kreuz jetzt offen, doch es tat sich nichts. Nur die schwache Erwärmung blieb bestehen.

Was war los?

Ich war erst mal überfragt.

»Warum tut sich nichts?«, fragte Jane.

»Keine Ahnung.«

»Ist die andere Seite zu stark?«

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte ich. »Ich glaube eher, dass sie zu einem Trick gegriffen haben.«

»Da bin ich aber neugierig.«

»Kannst du, Jane. Sie sind da und trotzdem nicht richtig vorhanden. Sie haben wohl nicht vergessen, was mit ihrem Freund passiert ist.«

»Okay, und was ist jetzt?«

»Ich gehe davon aus, dass sie sich in einer Zwischenwelt aufhalten, in die wir nicht hinein kommen.«

»Bist du dir da sicher?«

War ich mir sicher? War ich es nicht? Ich dachte darüber nach. Verdammt, es musste doch eine Lösung geben, und nach der suchte auch Jane Collins. Sie ging jetzt zu jedem einzelnen Reiter und stieß ihre Waffe gegen ihn.

Sie traf, aber sie traf auch nichts. Gegen einen Geist konnte man nicht kämpfen. Schon gar nicht gegen einen, der sich in einer anderen Dimension befand.

»John, das ist der reine Frust. Du siehst es doch selbst. Hast du denn keine Idee?«

Eigentlich hatte ich keine. Und doch schoss mir etwas durch den Kopf. »Ich muss es versuchen«, sagte ich mit leiser Stimme. »Es ist vielleicht unsere einzige Chance.«

»Was denn?«, fragte Jane.

»Ich muss die Grenzen aufreißen.«

Jane nickte und fragte dann: »Wie denn?«

»Ich werde das Kreuz aktivieren.«

Plötzlich glänzten ihre Augen. »He, das ist die Idee.« Sie lachte. »Warum ist dir das nicht gleich eingefallen?«

»Das Beste kommt immer zum Schluss.«

»Dann mal los.«

Ich wartete, bis Jane hinter mich getreten war. Ob die Kraft des Kreuzes ausreichte, die Ebenen zu verschieben, da war ich mir nicht sicher, aber ich ging es an.

Schon lange hatte ich die Formel nicht mehr gerufen. In der Regel sprach ich sie aus, wenn große Gefahr bestand.

Diesmal nicht.

Ich rief sie in den Raum hinein, während ich mein Kreuz in die Höhe hielt.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto …«

Das war sie, und dann war nichts mehr so wie zuvor …

***

Es gab das Licht. Es gab das Strahlen! Dieses grelle Ganze, das den gesamten Gang erfüllte.

Da gab es keine Wände mehr, ich sah auch keine Decke, ich schaute hinein in eine andere Welt oder Dimension. In eine wilde Weite, die vorhanden war, und in der das Licht regierte. Diese wunderbare helle Strahlkraft, für die mein Kreuz gesorgt hatte.

Und sie vernichtete das, was ihr nicht gefiel. Es wurde mir präsentiert, ich konnte zuschauen, wie das Licht blitzartig und wie mit Schwertern in die Körper der Pferde und Reiter hinein fuhr, sie aufblähte und sie dann zerplatzen ließ.

Sie flogen auseinander. Von der Kraft des Lichts zerrissen. Wir hörten nichts. Keine Schreie, kein großes Wehklagen, in dieser Dimension starb man lautlos.

Und man war kein Mensch, man war ein Schatten aus der Totenwelt, in die sieben junge Männer damals hinein gewollt hatten, indem sie Selbstmord begingen.

Und jetzt wurden ihre letzten Reste regelrecht zerfetzt. Die einzelnen Teile flogen weg und waren plötzlich verschwunden, als hätten sie sich blitzschnell aufgelöst.

So war es wohl auch.

Aber noch immer funkelte das Licht über mir. Es war so hell, so strahlend, es sorgte dafür, dass auch die letzten Reste dieser Totenwelt-Schatten zerstört wurden, sodass nichts mehr von ihnen übrig blieb, höchstens eine Erinnerung …

***

Und dann war es vorbei. So rasch wie es gekommen war, zog es sich wieder zurück.

Wohin wir auch schauten, wir sahen in die Normalität. Das bedeutete, dass wir in einem breiten Gang oder Flur standen und uns anschauten, wobei Jane Collins fragte: »Habe ich das geträumt?«

»Ich denke nicht.«

Sie fasste mich an. »Und du bist auch kein Traum.«

»Für manche schon. Aber ein böser.«

Jane lachte, dann umschlang sie mich und drückte ihre Lippen auf meinen Mund.

»He, was war das denn?«

»Ich wollte dir nur beweisen, dass ich noch lebe.«

»Aha. Soll ich das auch mal tun?«

»Aber bitte, ich lade dich herzlich ein. Dann kannst du beweisen, was du alles drauf hast …«

***
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